
Dresden. Die Wiedereröffff nung des
DresdnerWahrzeichens füüf r Besucher ist ei-
nen Schritt nähergerückt. Am Sonntag ver-
kündete Sachsens Ministerpräsident Mi-
chael Kretschmer (CDU) hoch oben auf
dem Turm, dass der Freistaat die fehlenden
25 Prozent der Kosten füüf r die Finanzierung
in denHaushalt einplanenwird.

Schon im vergangenen November hat-
te der Haushaltsausschuss des Bundestages
auf Initiative des Bundestagsabgeordneten
Thomas Jurk (SPD) die Bewilliguug ng von För-
dermitteln füüf r die Sanierung des Turms be-

schlossen. 12,8 Millionen Euro sollen aus
Berlin fllf ießen, was der Hälfttf e der Gesamt-
kosten entspricht. Die übrigen 6,4 Millio-
nen wird die Stadt Dresden übernehmen.
Im Dezember hatte der Stadtrat den
Grundsatzbeschluss gefasst, dass der Fern-
sehturm wieder ein Café erhalten und füüf r
die Öffff entlichkeit zugänglich gemacht
werden soll.

Im Herbst soll auf der Immobilien-Mes-
se Expo Real inMünchen die Suche nach ei-
nem Betreiber füüf r den Gastronomiebetrieb
beginnen. Erst wenn der gefuuf nden ist und

alle Verträge ausgehandelt sind, könnten
die Sanierungsarbeiten ausgeschrieben
werden, teilte die Deutsche Funkturm mit.
Bislang gebe es keinen Kontakt zu mögli-
chen Interessenten.

Auch das Verkehrskonzept rund um
den Turm dürfttf e in den kommenden Wo-
chen undMonaten noch zu großen Diskus-
sionen füüf hren. Auf einen Zeitplan bis zur
Eröffff nung wollte sich Oberbürgermeister
Dirk Hilbert (FDP) am Sonntag daher nicht
festlegen. (SZ/hbe)

Bericht q Lokales, Kommentar

Finanzierung für Dresdner Fernsehturm steht

Zeichnung: Mario Lars
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KiiK el.Die Bilanz bleibt negativ: Die SGDynny a-
mo Dresden hat in der 2. Fußball-Bundesli-
ga auch das viiv erte Spiel in Serie gegen
Angstgegner Holstein Kiel verloren. Das
Team von Chefttf rainer Cristian Fiel unter-
lag am Sonntag bei den „Störchen“ mit 0:3
(0:1). In der Tabelle hat die 14. Saisonnie-
derlage der Dresdner aber keine Auswir-
kungen, Dynny amo bleibt mit 39 Zählern auf
dem 13. Rang. Den Klassenverbleib hatte
die Fiel-Elf bereits eine Woche zuvor gesi-
chert. (dpa) q Sporttr
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2. Fußball-Bundesliga
Dynamo unterliegt Kiel

Genf. Ende 2018 lebten weltwwt eit 41,3 Mil-
lionen Kinder, Frauen undMänner als soge-
nannte Binnenfllf üchtlinge. Das ist die
höchste jemals erfasste Zahl von Men-
schen, die in ihrem Heimatland umherir-
ren. AllA lein im Verlaufe des vergangenen
Jahres mussten knapp elf Millionen Men-
schen neu die Flucht antreten. Das geht aus
einem UN-Experten-Bericht über interne
Vertreibung hervvr or. (SZ/her)

Binnenflüchtlinge
Millionen auf der Flucht

Dresden. Die Staatsanwaltschafttf Dresden
hat sich angesichts der sich verändernden
Kriminalität in Sachsen neu aufgestellt.
Wie die Behörde mitteilte, wuuw rden drei
neue Abteilungen geschaffff en. Damit sollen
schwere Kriminalität im Wirtschafttf sbe-
reich, vor allem Kapitaldelikte und teils
neue Phänomene wie Cyberkriminalität
und Betrug in Gesundheitswesen und Pfllf e-
ge erfolgreich bekämpfttf werden. (dpa)

Staatsanwaltschaft
Neue Abteilungen

ANZEIGE
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Dresdens meistgelesene Tageszeitung. Gegründet 1946.

Gregor Gysi über den Sozialismus und die Fehler desWestens. Politik
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Dresden. Die Stadtentwwt ässerung hat eine
erfolgreiche Strategie, um den Lärmpegel
auf Dresdner Hauptstraßen zu senken.
Dort sacken die herkömmlichen Gullys auf
der Fahrbahn schon nach wenigen Jahren
immer wieder ab, sodass Autos durch Lö-
cher krachen. Entwwt ickelt wuuw rden Super-
Gullys nach dem Vorbild der 120 Jahre al-
ten Dresdner Schachtabdeckungen mit ko-
nischem Rahmen. „Sie halten mindestens
25 Jahre, ohne abzusacken“, erklärt Daniel
Kalweit von der Stadtentwwt ässerung.

Mittlerwwr eile wuuw rden auf stark befahre-
nen Hauptstraßen schon 1000 dieser Su-
per-Gullys eingebaut, darunter am Terras-
senufer, auf derWiener Straße oder auf der
Meißner Landstraße in Stetzsch. Während
der füüf nfjjf ährigen Gewährleistungszeit gab
es nicht an einem einzigen neuen Gully ei-
nenMangel. (SZ/phi)

q Die Strehlener Super-Gullys – Dresden

Dresden

Weniger Krach auf
Dresdens Straßen

74. Jahrgang – Nr.110

LOKALES
WETTER 11° 3°

Das ganze Wetter – Panorama

Dresden. Erst war die Idee, dann das Patent.
Exakt 17629 Mal war das in Sachsen inner-
halb der letzten 15 Jahre so. Jedes vierte
dieser Patente kommt aus einer Universi-
tät, Hochschule oder einem Forschungs-
institut. Vom vergleichsweise erfiif nderisch
miesen Jahr 2018 mal abgesehen, liegt der
Freistaat im vorderen Drittel der Bundes-
länder. Elf solcher Erfiif ndungen aus der Re-
gion stellt die Sächsische Zeitung in der
heute beginnenden Serie „Genial Säch-
sisch“ vor.

Im Jahr 2018 hatte sich die Zahl der Pa-
tentanmeldungen auf 594 nahezu halbiert,
aus bislang unbekannten Gründen. Das
geht aus den Statistiken des Deutschen Pa-

tentamtes und des Sächsischen
Wissenschafttf sministeriums her-
vor. Patente lieferten jedoch
nur bedingt Anhaltspunkte, wie
guug t die Wissenschafttf der Wirt-
schafttf im Land nutze, meint
Sachsens Wissenschafttf sminis-
terin Eva-Maria Stange (SPD).
„Zahlreiche Forschungsergebnisse aus
sächsischen Hochschulen und Forschungs-
einrichtungen fiif nden direkt Anwendung
in unserem Land.“

Sachsen investiertmehr als die anderen
ostdeutschen Länder in Wissenschafttf .
AllA lein an den Hochschulen arbeiten 15500
Personen hauptamtlich. 694 Millionen
Euro stehen füüf r Universitäten und Hoch-
schulen in diesem Jahr zur Verfüüf guug ng. Da-

zu kommen die Forschungsin-
stitute mit nochmals 318 Mil-
lionen Euro. Für Großgeräte

und Labors wuuw rden seit
2018 etwwt a 615 Millionen Euro
investiert. Ungeheuere Sum-
men, die letztlich zum Beispiel
in neuen Krebstherapien und

superharten Werkstoffff en enden. Grund-
lagenforschung noch fern von Produkten
ist dies vor allem.

„Wichtig und anstrebenswert ist, was
Wertschöpfuuf ng und damit Einkommen
und Wohlstand in Sachsen erzeugt“, sagt
Ministerin Stange. Meist über Ausgründun-
gen fiif nden die wirklich neuen Produkte ih-
ren Weg. Für Michael Schefczyk, Wirt-
schafttf swissenschafttf ler füüf r Unternehmens-

gründungen an der TUUT Dresden, ist Sach-
sen ein absolut spannendes Terrain. „Ich se-
he hier vor allem viiv ele guug te technologieba-
sierte Gründungen, die anspruchsvoll und
aufwwf endig sind. Damit brauchen sie auch
viiv el Vorlaufzeit.“ Und Geld. Gründungska-
pital ist hier schwieriger zu beschaffff en als
etwwt a in Nordrhein-Westfalen, sagt
Schefczyk. Dort gebe es eine bessere Grün-
derkultur. „Es wird sportlicher und etwwt as
unbürokratischer entschieden.“ Auch Wis-
senschafttf sministerin Stange sieht noch Po-
tenzial: „Sachsen braucht noch mehr kon-
krete Wertschöpfuuf ng, also mehr und wir-
kungsvolleren Transfer von Forschungser-
gebnissen in die meist klein- und mittel-
ständigeWirtschafttf .“

q Teil 1: Der Mückenstrumpf – Seite 3

Wie sächsische Erfindungen den Alltag verbessern
In der neuen Serie „Genial Sächsisch“ stellt die SZ Erfiif nder vor, deren spektakuläre Ideen zu Produkten geworden sind.

Von Stephan Schön

Das sind fünf von elf Erfindungen und ihre Erfinder, die bis Juni in der Serie „Genial Sächsisch“ vorgestellt werden: Buchpapier aus Gras, Fahrradspeichen aus Textil, Biodün-
ger aus Klee, ein Biosensor für den weiblichen Zyklus und Anti-Mücken-Socken (von links oben im Uhrzeigersinn). Fotos: Thomas Kretschel

Genial
Sächsisch

Saarbrüür cken. Bei der Ziehung der Lottozah-
len am Sonnabend live im Internet kam es
zur Panne: Nur dank der Ersatzmaschine
konnten die sechs Zahlen ermittelt wer-
den. Zuvor war aus der Trommel die füüf nfttf e
Kugel im Zylinder auf die vierte gefallen.
„Wir haben hier ein technisches Problem“,
stellte der Ziehungsleiter fest, der Modera-
torin Miriam Hannah zur Hilfe kam. Sie
hatte die „Havarie“ zuvor mit viel Humor
genommen. „Die Maschine teilt mir mit –
es ist Samstag und siemöchte nicht“,mein-
te sie. Das Unheil hatte sich angebahnt, als
die Lottotrommel kurz steckengeblieben
war. „Oh,mein Gott“, rief Hannah lachend.
„Darauf hab ich gewartet, seitdem ich hier
Lotto moderiere.“ Bei der Superzahl fuuf nk-
tionierte das Gerät. „Passt doch zu uns heu-
te – unsere Superzahl ist die Null“, beende-
te Hannah die Ziehung. (dpa)

||||||||||||||||||||||||||||||||||||||A U C H DA S G I B T ’S

„Die Maschine teilt mir
mit – sie möchte nicht“

ie Frage, wofüüf r Steuermittel ausgege-
ben werden, ist der Urschleim aller

Politik. Auch am Stammtisch lässt sich
darüber zünfttf ig streiten: Straßenbau oder
Kindergärten? Kultur oder Sport? Bildung
oder Soziales? Jeder hat dazu eine Mei-
nung. Die Realität ist meistens kompli-
zierter. Zum Beispiel lässt sich der Wert
eines Theaters füüf r eine Stadt und ihre
Bewohner kaum in Zahlen bemessen.
Sicher ist nur: Ohne Kultur wäre jede
Gesellschafttf ärmer. Aber gilt das auch füüf r
die Entscheidung, den Dresdner Fernseh-
turm mit Millionen aus Bund, Land und
Stadt zu sanieren, um ihn bald wiederzu-
eröffff nen?

Einiges deutet darauf hin, dass hier
mehr Emotionen als rationale ÜbbÜ erleguug n-
gen den Ausschlag gegeben haben. Wenn
CDU-Ministerpräsident Kretschmer zu-
sammen mit Ex-SPD-Minister Jurk und
Oberbürgermeister Hilbert von der FDP
die frohe Botschafttf verkündet, dürfttf e das
im Superwwr ahljahr kein Zufall sein. In
Dresden hängen viiv ele Sehnsüchte und
schöne Erinnerungen am einstigen Turm-
café. Das wissen natürlich auch alle Politi-
ker. Sie wissen aber auch: Ob sich der
Turmbetrieb langfristig wirklich rechnen
wird, ist zumindest zweifelhafttf .

Nun sind Emotionen in der Politik
nicht unbedingt verkehrt. Auch ist es füüf r
all jene Bürger ein ermutigendes Signal,
die sich seit Jahren mit Leidenschafttf füüf r
die Sanierung engagieren. Künfttf ig wird
der Turm allerdings wohl wie ein mah-
nender Zeigefiif nger über der Stadt stehen:
So schlecht kann’s euch nicht gehen!

D
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mail Marcus.Thielking@sächsische.de

Ein Turm
als Zeigefinger

Marcus Thielking
zur Finanzierung des
Dresdner Fernsehturms

Ku l tu rMontag

Alexander Scheer &AndreasDresen
spielen Gundermann

Tickets erhältlich unter www.sz-ticketservice.de,
in allen SZ-Treffpunkten und unter 0351 4864-2002
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ie spinnen ja. Unendlich viel so-
gar. Kilometerlange dünne Fäden
aus Kunststoffff jagen durch die
Edelstahl-Apparatur. Vom ersten

Stock durch den Fußboden hindurch in
den Keller hinab. Rausgepresst aus winzi-
gen Düsen, sie werden gezogen und dabei
immer dünner, vorbei am Kühlgebläse,
über Rollen hinweg,Walzen, über Heizkör-
per und nochmals gestreckt.

Wir sind im Leibniz-Institut füüf r Poly-
merforschung Dresden (IPF). Hier wird mit
neuartigen Kunststoffff en füüf r Autos bis hin
zur Medizin geforscht. Und in einem Teil-
bericht vom IPF geht es auch um neuartige
Kunststoffff -Fasern. Andreas Leuteritz, dem
Gruppenleiter Reaktionstechnik, geht es
um die fllf otten Fäden in den großen Aggre-
gaten. Nur 70 Mikrometer dünn sind diese
Fasern, letztendlich aufgewickelt auf einer
Spule. Etwwt a so fein wie ein Haar ist das Pro-
dukt. Und ausgerechnet das soll Mückensti-
che abhalten? Die Skepsis wächst. Doch
Andreas Leuteritz räumt diese aus dem
Weg. Er ist schlichtwwt eg begeistert. „So et-
was passiert dir im Forscherleben nur ein-
mal“, sagt er. Dabei sein, angefangen beim
Molekül, das die Mücken vertreiben kann,
dann die Rezeptur entwwt ickeln, die Techno-
logie erfiif nden. Am Ende ein Produkt zu ha-
ben – „einfach fantastisch“. Das Produkt ist
rosa und rund, fllf auschig und dehnbar. Der
Mückenstrumpf. Okay, auch in Grau oder
Braun ist er noch erhältlich, zur etwwt as de-
zenteren Tragwwg eisen beimTrekking.

Drei Jahre Entwwt icklung stecken darin
und zwanzig Jahre Erfahrung mit dem
Spinnen von Polymmy erfääf den. „Ohne diese
Erfahrung hätten wir das nie hinbekom-
men“, sagt Andreas Leuteritz. Zu dieser Er-
fahrung kam eines Tages die geniale Idee:
Wie wäre es, wenn man sich nicht mehr
mit Anti-Mücken-Mittel einsprühen oder
einreiben müsste? Mthokozisi Sibanda aus
Südafrika war da gerade Gastwwt issenschafttf -
ler am IPF, und Malaria füüf r sein Land ein
großes, nach wie vor ungelöstes Problem.
Moskitos, oder exakter die Anopheles-Mü-
cken, übertragen die Malaria-Erreger mit
ihrem Stich. Und den setzen sie, anders als
unsere Mücken, besonders gern am Fuß-
knöchel an. 95 Prozent aller Moskito-Stiche
gehen genau dahin.Waswäre, wenn das ei-
ne Socke verhindern könnte?

ie kann es verhindern. Nach drei
Jahren und Hunderten Versuchen
gibt es jetzt NoBuzz. Acht Monate
lang soll diese Socke eine defiif nierte

Menge Anti-Moskito-Mittel abgeben. „Wir
garantieren damit auch nach 24 Wäschen
noch die vollständige Wirkung“, sagt Leu-
teritz. Danach wird der Mückenstrumpf
haltmehr undmehr zur ganz normalen So-
cke. Mthokozisi Sibanda, hat inzwischen in
Pretoria eine Ausgründung aus der Uni ge-
schaffff en und beginnt jetzt mit der Produk-
tion diesesMückenstrumpfes.Mit Outdoor-
Händlern weltwwt eit sei man bereits im Ge-
spräch.

Bei dieser einen Socke wird es wohl
nicht bleiben. Jetzt sind noch mehr, ganz
unterschiedliche Rezepturen auch gegen
andere plagende Insekten in Arbeit. Vor al-
lem gegen Zecken. DerMückenstrumpf 2.0
soll diese Spinnentiere fernhalten. Statt So-

D

S cken könnte dafüüf r aber vielleicht schon ein
Spezial-Stoffff bbf and am Knöchel und am
Handgelenk reichen. „Wir arbeiten daran.
Ein Forschungsprojekt dazu läufttf bereits“,
sagt Leuteritz.

Was aber macht diese Mückensocke so
besonders? Was macht sie anders als bishe-
rige Mücken-Stopper mit stichdichtem Ge-
webe? Der Stoffff ist zumindest nicht so
dicht, dass da kein Moskito hindurchpas-
sen wüüw rde. Im Gegenteil, eher lufttf ig ge-
strickt ist der Strumpf. Getränkt in eine An-
ti-Mücken-Lösung wird die fertige Socke je-
doch auch nicht. Andere Hersteller ma-
chen dies so. Sie haben damit aber die Che-
mie draußen auf den Fäden und so auch di-
rekt am Körper. „AllA les was die Mücke tötet,
das schädigt auch den Menschen irgend-
wann irgendwie etwwt as“, sagt Leuteritz.
„Unsere Idee war es daher, etwwt as zu ver-

wenden, bei dem kein direkter Kontakt
mehr mit dem Wirkstoffff besteht.“ Und bei
all den Cremes und Lotions komme jedes
Mal sowieso viiv el zu viiv el davon auf die Haut.
Unabsichtlich unnötig. Hautreizungen sind
möglich, auch Veränderungen in der Haut
selbst.

Die Idee war daher, dass der Wirkstoffff
von der Haut verschwinden muss. NoBuzz
wirkt von innen heraus, sagt Leuteritz. Es
ging ihm und dem Team darum, die bisher
existierenden relativ gifttf igen Stoffff e zu er-
setzen oder zu verpacken. Die NoBuzz-So-
cke besteht zu 90 Prozent aus Baumwolle.
Den Trick machen dann die zehn Prozent
Kunstfasern darin aus. Jene gesponnenen
Fäden, die aus zwölf viiv el dünneren Fila-
menten nebeneinander bestehen. Und in
diesen dünnsten Fasern, den Filamenten,
steckt das eigentliche Know-how. Die nur

zwei hundertstel Millimeter dünnen Fila-
mente bestehen aus einem inneren Kern
und einem äußerenMantel. Beides sind un-
terschiedliche Kunststoffff e. Im Inneren ist
das Anti-Mücken-Mittel eingebaut, der
Mantel gibt den Filamenten Stabilität und
bestimmt die Dosis, wie viele Anti-Mücken-
Moleküle pro Stunde durch ihn hindurch-
wandern können. Das ist entscheidend füüf r
die Wirksamkeit, aber auch füüf r die Lebens-
dauer der Socke. Denn drifttf et zu viiv el zu

schnell vom chemischen Cocktail heraus,
ist nach wenigenWochen Schluss . Kommt
zu wenig an die Lufttf um den Knöchel, la-
chen sich die Mücken kaputt und stechen
munter weiter zu. „Das machen sie garan-
tiert nicht mehr“, sagt Leuteritz. „Die ver-
ziehen sich. Der Strumpf wirkt.“ Auch da-
füüf r gibt es einen wissenschafttf lichen Nach-
weis.

Das IPF kooperiert beim Mücken-
strumpf unter anderem mit dem Institute
for Sustainable Malaria Control der Univer-
sität Pretoria. Dort haben Versuchemit rea-
len Socken und realen Füßen in der Mü-
ckenkammer stattgefuuf nden. Zwei Füße in
einer Kammer mit defiif nierter Mückenzahl
füüf r eine festgelegte Zeit. Hinterher werden
die Einstiche gezählt. Die Mücken hatten
keinen Spaß mehr, zumindest bei den letz-
ten Prototyyt ppy en derMückensocke.

Socke gegenMückenstiche
„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit enorm viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung

stellt Erfiif ndungen aus der Region vor, die unser Leben verbessern. Teil 1: der Mückenstrumpf.

Von Stephan Schön (texte)
und Thomas Kretschel (Fotos)

p „Genial Sächsisch“ stellt bis Juni elf
Erfif ndungen füf r denAlA ltag vor, bei de-
nen viv elWissenschaftf dahintersteckt.
AlA le bisherigen Teile und die Videos:
web www.sz-link.de/genial

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstuhl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

DieHenne-Ei-Situation bei „Push-Inno-
vationen“ ist, dass erst die Technologie
da ist und ihre Protagonisten dann eine
Anwendung füf r sie suchen. In diesem
Sinne sehenwir beimMückenstrumpf
einewissenschaftf lich hervr orragende
Technologie undmit derMalariapro-
phylaxe ein sehr relevantes Anwen-
dungsfeld. Immerhin giltMalaria als
häufif gste Infektionskrankheit derWelt
mit gravierenden Folgen füf r die Betrof-
fenen und der Strumpf kann viv eleMo-
nate lang die relevanteste Einstichstelle
schützen.
Wieman der Technologie zu einer brei-
tenNutzungmitwirtschaftf lichemEr-
folg verhelfen kann, und zwarmög-
lichst so, dass auch ihre Erfif nder etwt as
davon haben, scheint die nächst größe-
re Herausforderung zu sein.
p Fazit DerMückenstrumpfmuss nun
auch preislichmassentauglichwerden.

Die Erfif nder trefff en, in der Pitch-Show
zuhören,mit ihnen reden und die Pro-
dukte testen: am 17. Juni zumErfif nder-
Meetup imHaus der Presse (Dresden,
Ostra-AlA lee 20). Tickets füf r 5 Euro in
allen SZ-Trefff pf unkten und bei etix.de
p „Genial Sächsisch“ ist eine AkA tion der
Sächsischen Zeitung in Zusammenar-
beitmit den Start-up-Verbänden:

Im Dresdner Leibniz-Institut
für Polymerforschung wer-
den aus Kunststoffen auch
Fasern hergestellt. Andreas
Leuteritz (Mitte) und sein
Team haben die mit ganz
speziellen Eigenschaften
vollgepackt. Am Ende wird’s
eine Socke.

Erfif nder imNetzExperten-Meinung

Erfif nder-Meetup

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses
Logo steht, wird die SZ leben-
dig: mit der App DDVplus.
Wie? Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de. Hier erklärt Ihnen der
Erfinder seinen Mückenstrumpf.

Herr Leuteritz, sind Sie im Sommer
sehr geplagt vonMücken, mehr als
andere, dass Sie da was tunmussten?

Ja, viv elleicht nicht unbedingt in Deutsch-
land. Aber wir reisen sehr gerne. In den
tropischen Regionen empfif nde ich das
dann schon als Problem. Da hat man die
Mücken immermit dabei.

Undwiw e helfen Sie sich bisher weiter,
ohneMückenstrur mpf?

AlA le drei Stunden mit einer Lotion ein-
sprühen, wie es halt so üblich ist. Die
neue Lösung sieht so aus: Den Strumpf
einfach anziehen und man hat vor den
Stichen Ruhe.

Der Prototyt py der Mückensocke ist ein
rosa Strur mpf. Und den ziehen Sie
dann zumWandern an?

Natürlich nicht. Glücklicherwr eise gibt es
diesen Strumpf inzwischen auch schon in
Braun und Grau. Auch Dunkelblau. In ver-
schiedenenGrößen.

Welche Farbe wählen Sie?
Ich nehme die braune Socke. Schon des-
halb, weil man darauf den Schlamm nicht
so deutlich sieht.

Haben Sie diese Socken schon getestet?
Ja, die haben wir schon anprobiert auf un-
seren Reisen.

Undwiw e läuft sich die Mücken-Socke?
Wie eine gug te andere Socke halt auch. Es
ist ja zum großen Teil ein Baumwoll-
strumpf, der eben nur einige Fasern des
Spezialmaterials enthält.

Die Socke ist das eine, aber die Mücken

stechen auch schonmal am Arm, am
Hals. Da reicht die Socke nicht ganz?

Schon richtig. Das ist hier insbesondere
in Europa der Fall. Die Mücken in AfA rika
sind da etwt as anders drauf.

Inwiw efern?
Die bevorzugen die Fußknöchel. Es gibt
sehr wenige, die es auf andere Körperre-
gionen abgesehen haben. Etwt a 95 Pro-
zent der blutsaugenden Insekten konzen-
trieren sich auf den Fuß und den Knö-
chel.

Undwiw r hier in Europamit den ande-
ren Mückenmüssen uns also weiter-
hin stechen lassen …

… Nicht mehr lange. Wir arbeiten an
Slap-Bändern. Das sind Armbänder füf rs
Handgelenk, Schmuckbänder, Tücher,
als Stirnband. Und eventuell gibt es künf-
tig auchAntimücken-Sandalen.

Wann gibt es diese Socken hier im La-
den?

In den Läden gibt es die wohl erst einmal
nur in AfA rika. Bei uns geht das nur über
denOnline-Handel.

Wie läuft sich die Socke, Herr Leuteritz?
ÜbÜ er eine Socke,
die gegen Mücken hilftf ,
aber auch Zecken
abwehren soll.

Andreas Leuteritz, Chemiker im
Leibniz-Institut für Polymerfor-
schung und einer der Erfinder der
Mückensocke.
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trümpfe wuuw rden hier einmal herge-
stellt. Das ist lange her. Jetzt fllf ech-
ten die Mitarbeiter. Nicht Armrei-
fen, nicht Hüte, es sind Fahrradspei-

chen. Wo einst Chromglanz die Zierde des
Rades war, steckt nun Garn drin. Es ist die
textile Fahrradspeiche.

Ingo Berbig hat einen kurzen Weg vom
Büro zu seinem Hobby. Zwei Türen weiter
ist es. Ein Rennrad steht etwwt as verloren,
recht einsam zwischen denMaschinen und
Aggregaten. Und Naben, Speichen, Felgen,
Spulen, Gewinde. Ingo Berbig räumt sein
Hobby, das Fahrrad, mal ohne viiv el Aufhhf e-
bens zur Seite. Nein, nicht füüf r täglich nutze
er das. Ein Testmodell seit es, und noch
nicht öffff entlich präsentiert. Ein erster Pro-
totyyt ppy mit ganz neuen Speichen füüf r Rennrä-
der. „Die Entwwt icklung kann ja nicht ste-
henbleiben“, sagt er und klopfttf dabei nahe-
zu väterlich mit der Hand an die gespann-
ten Speichen. Beige sind die und aus Fa-
sern. „Das wird schon“, gibt er sich zuver-
sichtlich. Dabei sind die Anforderungen im
Rennradsport noch mal anders, viel höher
als füüf r sonstige Fahrräder. Noch mehr Kräf-
te wirken dann aufs Rad, auf die Speichen.
Steifiif gkeit nennt es Berbig. Und die misst
er in Newttw on. Um es verständlicher zu ma-
chen, sagt er es auch noch mal in Kilo-
gramm: AllA so 600 bis 800 Kilogramm hält
jede seiner Speichen einzeln aus, bevor sie
reißt. Eine Stahlspeiche kommt nur etwwt a
auf die Hälfttf e der Last. Speichenwerden im
Rad gespannt, auf Zug belastet. Genau das
kann das Textil bestens.

Die Fasern dafüüf r kommen aus Japan,
Doch damit daraus eine Speiche wird, ist
Know-how nötig. Jahrelanges Wissen, der
TUUT Chemnitz zum Beispiel und vom dorti-
gen Textilforschungsinstitut. Die jahrelan-
ge Erfahruur ng als Rennradfahrer kommt bei
Ingo Berbig noch dazu. Worauf es letztlich
ankommt, das wuuw sste er von Anfang an.
Jetzt ist er Chef seiner eigenen Firma PiRo-
pe in Chemnitz. In einer ehemaligen
Strumpffff abrik amRande der Stadt.

unt und ineinander verschlungen
laufen die Fäden durch dieMaschi-
ne. Einen Meter pro Minute
schaffff ttf sie. 2,1Millimeter dünn. Ei-

ne Speiche wird geformt, nein, gefllf ochten.
Zweimal zwölf Fasern mit je 200 Filamen-
ten, noch dünneren Fasern. Erst das bringt
die Stabilität. Noch nicht ganz, sagt Berbig.
Denn entscheidend ist nun, wie diese Fä-
den zu Speichen werden. Thermofiif xieruur ng
nennt er es. Dabei werden in großen Anla-
gen der TUUT Chemnitz die dünnen Fäden
auf Linie gebracht, die Moleküle exakt in
Zugrichtung ausgerichtet. Letztlich schützt
eine Fixierung äußerlich. Und Ingo Berbig
hat es tatsächlich gewagt: Mit dem Cutter-
messer ist er auf die gespannte Speiche los-
gegangen. Ohne die Nachbehandlung, ein
Firmengeheimnis, ließ die sich einfachmal
zerschneiden. Und nun: „Nur ein leichter
Kratzer ist zu sehen,mehr nicht.“

Den Standard-Härtetest besteht das Tex-
til bestens. Zehnmal mehr genormte Stöße
als gefordert hielt das Rad mit Textilspei-
chen schließlich aus. Und selbst wenn ein-
mal ein Teil der Fasern reißen sollte, wäre
das noch kein totaler Ausfall. Die Tour wüüw r-
de erst einmal weitergehen. Bike-Magazine

S

B

wissen das inzwischen zu schätzen. Die
Tests dort geben Ingo Berbig Recht. Und
trotzdem, von den großen Herstellern
wollte niemand so richtig anbeißen, als sie
ihr Projekt damals vorgestellt hatte. „Jetzt
machen wir es halt allein, weil wir vom
Produkt überzeugt sind“, sagt Berbig, ein
bisschen trotzig schon. „Seit Jahresanfang
liefern wir aus. 30 Radsätze sind es im Mo-
nat etwwt a. Unsere Kapazität ist dafüüf r gerade
ausreichend.“ Das heißt, 600 Speichen pro
Woche, mehr ist nicht drin. Genau darum
lassen große Firmen dieses Geschäfttf bisher
wohl links am Radweg liegen. Zu klein halt
füüf r sie. Und viiv eles ist Handarbeit. Berbig be-

treibt in der alten Fabrik eine neue Manu-
faktur, nur gläsern ist diese nicht. „Vergli-
chen mit jenen Wettbewerbern, die auch
mit Textil arbeiten, sind wir besser“, sagt
Berbig und verwwr eist auf die Tests der Rad-
Magazine.

ir haben eine Speiche, die zu
über 90 Prozent aus Textil be-
steht. Die restlichen Prozent
sind Anschlusshülsenmit Ge-

winde zum Spannen an Nabe und Felge.
Der Vorteil einer solchen Speiche ist das
Gewicht, oder besser jenes, was nichtmehr
anfääf llt. Stahl wiegt nunmal sieben Gramm

W je Kubikzentimeter, Textil nur 1,4 Gramm.
Kommt dazu noch eine Radnabe und Felge
aus Carbon, dann wiegt ein Radsatz weni-
ger als eine Tüte Mehl. Das Rad ist halt nur
ein bisschen teuerer als dasMehl. Bis an die

3000 Euro geht es rauf füüf r den Radsatz
zum Extremsport. Das einfachere Modell
aus Textil und AllA u ist füüf r guug t 1000 Euro zu
bestellen. Dabei soll’s nicht bleiben. Neue
Produkte, neue Konstruktionen, neue
Technologien plant Berbigs Team. Und um
den Komfort geht es. Das Textil dämpfttf die
Mikroschwinguug ngen. „Die schluckt das
Textil einfach weg.“ Ein Stück Fahrtkom-
fort mehr sei das halt. Auch füüf rs Rennrad.
Schon aus eigenem Interesse und den Tau-
senden Kilometern Jahr füüf r Jahr. Ingo Ber-
big will’s wissen. Und der Prototyyt ppy , das
Testmodell in seiner Manufaktur, wird
nicht lange ein Einzelstück bleiben.

Das Rad neu erfunden
„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit enorm viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung
stellt Erfiif ndungen von hier vor, die unser Leben verbessern. Teil 2: die Fahrradspeiche aus Textil.

Von Stephan Schön (Texte)
und Thomas Kretschel (Fotos)

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstuhl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

Bei PiRope kommenGründer zusam-
men, die sich durch eigene Forschungs-
erfahrung und sehr hohen Enthusias-
mus füf r ihr Produkt auszeichnen – und
füf r den Sport, denman damit betrei-
ben kann. Die Forschungserfahrung be-
fäf higte die Gründer zur Auswahl des
Materials und zur Entwt icklung ihrer
Idee. Auf den zweiten Blick leuchten
textile Laufradspeichen schnell ein, da
auchMetallspeichen fast ausschließ-
lich auf Zug belastetwerden, brechen
können und es auf das Gewicht an-
kommt. Der Enthusiasmus hilftf den
Gründern, Teil der füf r sie als Kunden
relevanten Szene zu sein. Schließlich
handelt es sich umein hochwertiges
Nischenprodukt füf r besonders sportli-
che und technikbegeisterte Radfahrer
jenseits desMainstreams.
p Fazit:Das Laufradmit textilen Spei-
chen ist ein tolles Produkt, dessen
Markt hofff entlich nochwachsenwird.

p „Genial Sächsisch“ stellt bis Juni elf
Erfif ndungen füf r denAlA ltag vor, bei de-
nen viv elWissenschaftf dahintersteckt.
AlA le bisherigen Teile und die Videos:
web www.sz-link.de/Erfinder

Die Erfif nder trefff en, in der Pitch-Show
zuhören,mit ihnen reden und die Pro-
dukte testen: am 17. Juni zumErfif nder-
Meetup imHaus der Presse (Dresden,
Ostra-AlA lee 20). Tickets füf r 5 Euro in al-
len SZ-Trefff pf unkten und bei etix.de
p „Genial Sächsisch“ ist eine AkA tion der
Sächsischen Zeitung in Zusammenar-
beitmit den Start-up-Verbänden:

Präzisionsarbeit an der texti-
len Fahrradspeiche. Bei
PiRope in Chemnitz wird ge-
flochten und gespannt – su-
perleichte Räder fürs Fahr-
rad entstehen so. Ingo Berbig
leitet das Team. Und hat
noch mehr Ideen.

Erfif nder imNetz

Foto: S. Kaulfuß

Experten-Meinung

Erfif nder-Meetup

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses Lo-
go steht, wird die SZ lebendig
– mit der App DDVplus. Wie?
Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de – Wenn Sie das Foto
scannen, erklärt Ihnen der Erfinder sei-
ne textile Fahrradspeiche.

Herr Berbig. Bauen Sie eigentlich nur
coole Fahrräder, oder crur isen Sie da-
mit auchmal selbst so richtig durch
die Kante?

Na schon. Ich habe dafüf r nicht nur ein
Fahrrad. Früher waren es zwar ein paar
mehr Kilometer, so an die 20000 im Jahr.
Jetzt sind esweniger geworden.

Wie sehen Ihre Speichen aus? Textil
oder Stahl oder Carbon?

Wo’s geht, sind die natürlich aus Textil…

…undwo geht es noch nicht?
Das ist der Rennradbereich. Dafüf r entwt i-
ckeln wir derzeit die Räder. Aber auch da
habe ich bereits ein Testmodell in der Er-
probung. Und es fuf nktioniert gug t.

Mit diesen superleichten und auch

teuren Speichen, sind Sie damit schon
mal so richtig gestürzt?

Natürlich. Wir sind letztes Jahr beim 24-
Stunden-Rennen mitgefahren. Da gab es
schon heftf ige Stürze, auch weil es vom
Wetter her so richtig mies war. Aber den
Speichen ist nichts passiert.

Denen am Rad nicht, und wiw e sah’s mit
Ellen und Speichen in den Armen aus?

AlA les gug t. Ich hatte Glück.

Sind die Textil-Speichen so gug t wiw e un-
kaputtbar?

Zumindest sind sie sehr, sehr stabil, vor al-
lem nicht zu steif. Sie brechen halt nicht.
Bei den mittlerwr eile 100 ausgelieferten
Laufradsätzen gab es nur drei Fälle, bei de-
nen wir eine Speiche tauschen mussten.
Die Vorfäf lle dort hätte aber auch keine an-
dere Speiche heil überstanden.

Speiche verchromt, das war einmal.
Beige, grür n, blau, einfach bunt wiw rd’s.
Was ist Ihr Lieblings-Flechtmuster am
Rad? Schwarz wiw e Carbon?

Nein, einfach nur beige. Das fäf llt auf, und
die Naturfarbe siehtman sonst nirgends.

Sie haben das Rad nochmal erfuf n-
den.Wie kommtman auf so eine ab-
gefahrene Idee?

AlA s Radfahrer und Maschinenbau-Inge-
nieur, das passt halt gug t zusammen. Da
weiß ich doch genau, worauf es an-
kommt. Und ich habe das Wissen, dies
umzusetzen. Das ist doch cool, einfach
mal etwt as erfif nden, etwt as verbessern,
was einem auch ganz persönlich nützt.

Wie sichern Sie Ihr Fahrrad eigent-
lich, wenn die Räder allein schon
mindestens 1000 Euro kosten?

Gar nicht.

Wie? Gar nicht?
Ich habe dafüf r kein Schloss. So ein Fahr-
rad schließt man nicht auf der Straße an.
Das ist immer dabei. Das kommt mit in
dieWohnung.

Wie fährt’s textile Rad, Herr Berbig?
… über Fahrradspeichen
aus Textil. Kunststofff in
Form von Fasern macht
das Fahrrad leichter.

Ingo Berbig ist Erfinder und der
Geschäftsführer der PiRope. Der
Ingenieur des Maschinenbaus hat
in Chemnitz studiert.



DIE SEITE DREI ||||||||||||||||||||||||||||||||
3M O N T A G

2 0 . M A I 2 0 1 9 S Ä C H S I S C H E Z E I T U N G

esprechung am Vormittag. Auf
dem kleinen Konferenztisch der
Grünerdüngen GmbH stehen
Wasser, ein Teller mit geschnitte-

nen Apfelstückchen und eine Schale mit
dunkelgrünen Stäbchen. Letztere sind ei-
gentlich zum Düngen gedacht. Dass sie di-
rekt neben demObst stehen, ist kein Verse-
hen. Schließlich könnten die Anwesenden
gern zugreifen und sie sich schmecken las-
sen. Die etwwt a anderthalb Zentimeter lan-
gen Röllchen bestehen komplett aus ge-
trocknetem, gepresstem Klee. Das macht
sie zum ersten hundertprozentigen Bio-
Düngemittel auf demMarkt. Auf die Felder
und in die Gärten haben sie ein paar fiif ndi-
ge Dresdner gebracht.

In jedem der kleinen Pellets steckt Wis-
senschafttf . Die beiden Firmengründer Si-
mon Scheffff llf er und Torsten Mick lernten
sich vor ein paar Jahren an der HTWWT Dres-
den kennen. Im Ökologischen Landbau
forschte Simon Scheffff llf er ab 2013 an einem
Düngemittel füüf r den Bio-Gemüseanbau, in
dem weder Schlachtabfääf lle noch Reststoffff e
aus der konventionellen Landwirtschafttf zu
fiif nden sind. Der Schlüssel dazu war letzt-
lich der Klee. „Die Pfllf anze geht eine speziel-
le Verbindung ein, die wir uns zunutze ma-
chen“, erklärt der Gartenbauingenieur. Sie
ist ein ganz besonderer Speicher.

Während der Klee wächst, lagern sich
sogenannte Knöllchenbakterien aus dem
Boden an seinen Wurzeln ab. Dort bilden
sie kleine Verdickungen. Durch diese Symmy -
biose wird es möglich, dass die Bakterien
Stickstoffff aus der Lufttf und andere wichtige
Nährstoffff e direkt an der Wurzel binden.
„AllA l diese Dinge kommen also ganz auto-
matisch ins System, ohne dass ich etwwt as da-
füüf r tun muss“, erklärt Scheffff llf er. Im Klee
steckt Power. Im damaligen Forschungs-
projekt schaute er sich genau an, welche
Kleesorten sich am besten eignen, wie sie
effff ektiv angebaut und geerntetwerden.

Die guug te Idee sollte nicht im Labor blei-
ben. Im Großraum Dresden und in Bran-
denburg fanden Scheffff llf er und Mick Bio-
Landwirte, die ihre Kleesorten anbauten.
Für die Bauern kein Problem. Denn Klee ist
sowieso ein Teil der natürlichen Fruchtfol-
ge auf ihren Feldern, um die Böden frucht-
barer zu machen. Nun wird der Klee da-
nach sogar noch effff ektiv genutzt. Gleich
mehrfach kann er pro Saison geerntet wer-
den. „Wir lassen ihn auch nur dort anbau-
en, wo er nicht in Konkurrenz zu anderen
Ackerprodukten steht“, erklärt Torsten
Mick. Vom Feld wird er direkt in eine große
Trocknungsanlage gebracht und am Ende
zu Stäbchen gepresst. In riesigen Säcken
landen die dann im Lager der Grünerdün-
genGmbH,wo sie abgefüüf llt werden.

Unter dem Namen Kleepura verkaufttf
das Unternehmen den Bio-Dünger seit
2017. Anfangs nur im eigenen Onlineshop
sowie in Bio- und Naturwwr arenläden, heute
auch in ausgewählten Baumärkten. „Unser
Produkt kostet natürlich etwwt as mehr“, sagt
Mick. Das sei aber normal, weil die Produk-
tion Geld kostet und dabei eben keine Rest-
stoffff e gewinnbringend entsorgt werden.
„Die Landwirtschafttf leistet sich das nur be-
dingt. AllA s Kunden haben wir deshalb eher
biobewuuw sste Hobby- und Kleingärtner im
Blick mit Sinn füüf r Nachhaltigkeit.“ Vor

B

zwei Jahren gab es füüf r Kleepura den Sächsi-
schen Umweltpreis. AllA s erster Bio-Dünger
weltwwt eit erhielt es außerdem eine Natur-
land-Zertifiif zierung, eines der wichtigsten
Bio-Siegel. Demnächst soll die Produktion
noch nachhaltiger werden. Für die Trock-
nung des Klees könnte bald Restwwt ärme ef-
fektiv genutztwerden.

it ihrer Idee zum Klee sind
Scheffff llf er und Mick noch längst
nicht am Ende. Im Team ist
heute auch Miriam Knödler, die

sich um Vertrieb und Marketing kümmert.
Gerade arbeiten sie gemeinsam an länge-
ren Stäbchen, die füüf r das Düngen von Topf-
pfllf anzen verwwr endet werden können. Auch
eine mit Kleepura versetzte Topferde ist in
Planung. Nächste Entwwt icklung soll ein Gra-
nulat zumRasendüngen sein. Für ihr neues
Gartenkalk-Produkt wagt sich das Grüner-

M

düngen-Team an ein neues Thema: das
Upcycling, also das Weitervvr erwwr enden und
Aufwwf erten von Reststoffff en. Mit einem Part-
ner aus der Lebensmittelbranche wollen
sie dafüüf r den Kalk verwwr enden, der dort bei
der Aufbbf ereitung von Trink- und Brauch-
wasser anfääf llt. Dort werden feinste Kalk-
Schwebestoffff e aus dem Wasser entfernt.
Kalk, der sich noch nutzen ließe. „Dabei
handelt es sich natürlich um sogenanntes
Erstwwt asser, das also gar nichtmit demMen-
schen oder Medikamenten in Kontakt ge-
kommen ist“, erklärt es Scheffff llf er. Großer
Vorteil: Für diesen Gartenkalk müsste kein
fossiler Rohstoffff genutzt werden. Es soll
nicht die letzte so genutzte Möglichkeit
bleiben. Konventionelle Rohstoffff e wieder
zurück in den Kreislauf zu holen, sie aufzu-
werten, damit sie nicht verloren gehen, das
ist heute ebenfalls Ziel der Dresdner Grü-
nerdüngenGmbH.

Dafüüf r muss Dominik Scheffff llf er in den
nächsten Jahren nicht nur aufs Versuchs-
feld nach Pillnitz, sondern vor allem auch
ins Labor. Welche Stoffff e lassen sich nutzen
undwas bringen sie den Pfllf anzen? Undwie
können sie Bauern und Kleingärtnern hel-
fen? „Neben unseren reinen Bio-Produkten
geht es in Zukunfttf bei unserer Produktpa-
lette auch um die nachhaltige Nutzung von
konventionellen Rohstoffff en“, sagt Torsten
Mick. Denn schließlich könnte auch damit
deutlich grüner gedüngtwerden.

Noch ist das Unternehmen in den Räu-
men der Gründerschmiede der HTWWT Dres-
den untergebracht. Dort werden Start-ups
in den ersten Jahren unterstützt. In weni-
gen Monaten will die Grünerdüngen
GmbH eigene Büroräume beziehen. Dass
sie mit ihrer Erfiif ndung einen Nervvr bei den
Kunden getroffff en haben, zeigen auch die
Anrufe und E-Mails, die sie von ihnen be-
kommen. Wie viiv ele Hände Dünger brau-
chen die Tomaten? Wie wachsen Kräuter
richtig? „Es gibt immer mehr Menschen,
die im Einklang mit der Natur gärtnern
wollen“, sagt Dominik Scheffff llf er und greifttf
zu einer Apfelspalte. Aber gleich danach
zumDüngestäbchen.

Kleepura Bio-Dünger gibt es derzeit in allen SZ-Treff-
punkten in verschiedenen Packungsgrößen ab 6,95 Euro
und ist ebenso bestellbar über SZ-Edition:
web www.editionSZ.de/genialsächsisch

SiemachenKlee zuGeld

Von Jana Mundus (Text)
und Thomas Kretschel (Fotos)

„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit enorm viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung
stellt Erfiif ndungen von hier vor, die unser Leben verbessern. Teil 3: der erste wirkliche Bio-Dünger.

Die Erfif nder trefff en, in der Pitch-Show
zuhören,mit ihnen reden und die Pro-
dukte testen: am 17. Juni zur Erfif nder-
Show imHaus der Presse (Dresden,
Ostra-AlA lee 20). Tickets füf r 5 Euro in al-
len SZ-Trefff pf unkten und hier:
web www.szlink.de/erfinder-ticket
p „Genial Sächsisch“ ist eine Serie der Sächsi-
schen Zeitung mit den Start-up-Verbänden:

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstuhl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

Bei Kleepura haben die Gründer Erfah-
rungen aus einem Forschungsprojekt
füf r Düngemittel füf r den ökologischen
Gemüsebau genutzt, um schrittwt eise
eine Palette von Bio-Düngemitteln aus
Bio-Klee zu entwt ickeln. DieMehrkos-
ten sind angemessen, da Bio-Lebens-
mittel nunmit veganen Bio-Düngemit-
teln gedüngtwerden können undnicht
mit Schlachtabfäf llen (obwohl zulässig).
Kleepura nimmt regionalen Bio-Bauern
Kleeblätter ab, die dort sonst kaumbe-
nötigtwerden. Dafüf r haben die Grün-
der sehr viv el Anerkennung bekommen,
z. B. durch das Zertifif kat vonNaturland
und den SächsischenUmweltpreis
2017. Konzipiert wird außerdem eine
kleine Palette von Produktenmit ei-
nem ähnlich hohenGrundanspruch.
Fazit: EinMusterbeispiel füf r ein ganz-
heitlich und ökologisch orientiertes
Unternehmen, demman viv elWachs-
tumwüw nscht.

p „Genial Sächsisch“ stellt bis Juni elf
Erfif ndungen füf r denAlA ltag vor, bei de-
nen viv elWissenschaftf dahintersteckt.
AlA le bisherigen Teile und die Videos:
web www.sz-link.de/genial

Miriam Knödler, Dominik
Scheffler und Torsten Mick
(v. l. n. r.) machen aus Klee
kleine Kraftpakete für Pflan-
zen. Felder von Bio-Bauern
werden dafür genutzt (Foto
l.) und der Klee später zu
Pellets gepresst (Foto r.).

Erfif nder imNetzExperten-Meinung

Erfif nder-Meetup

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses Lo-
go steht, wird die SZ lebendig
– mit der App DDVplus. Wie?
Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de – Wenn Sie das Foto
scannen, sehen Sie Grün.

Herr Mick, Sie betonen immer, dass
die Kunden die Düngestäbchen auch
locker einmal kosten können.Wie
schmecken die denn?

Etwt as herb. Es erinnert entfernt an Spi-
nat oder Grünen Tee. Zugegeben, ein ge-
schmackliches Highlight sind sie jetzt
nicht.Was wir aber zeigen wollen ist: Die
Stäbchen sind unbedenklich. Für die
Pflf anzen, das Bodenleben und füf r uns.

Sollten wir Kleepura doch lieber in
die Erde stecken statt in denMund?

RiR chtig, es ist ja als Ernährung füf r die
Pflf anzen gedacht, als Müsli füf rs Grün. In
den Boden stecken müssen sie die Stäb-
chen übrigens nicht. Das wäre zu auf-
wendig. Einfach locker aus der Hand
streuen und dann flf ach in den Boden ein-
harken. Die genauen Mengenangaben

stehen auf der Rückseite jeder Packung.

Warur m sagen Sie denn, dass Ihr Pro-
dukt der erste wiw rkliche Bio-Dünger ist?
Im Baumarkt gibt es Tüten der Konkur-
renz und da steht auch „bio“ drauf.

Anders als bei Lebensmitteln oder Saatgug t
ist das Verwr enden der Begrifff e „ökolo-
gisch“ oder „bio“ bei Düngemitteln nicht
geschützt. Da steht also bio, obwohl in bis-
herigen Produkten vor allem organische
Reststofff e aus der Lebensmittelverarbei-
tung Verwr endung fif nden. Das können Tier-
knochenmehle, Hornspäne oder auch Res-
te aus der Bier- oder Penicillin-Herstellung
sein. Bei uns ist aber wirklich nur Bio-Klee
drin. Dasmacht uns besonders.

Sie sind Agrarwr iw rt, haben einen Bio-
Düngermitentwt iw ckelt. Bei Ihnen geht
doch keine Pflf anze ein, oder?

Das Wissen, damit das nicht passiert, ha-
be ich durchaus. AlA lerdings ist das ja
nicht das einzige Kriterium. Regelmäßi-
ges Gießen bei Zimmerpflf anzen wäre
zum Beispiel wichtig. Ich gebe zu, das
scheitert manchmal an der Zeit. In unse-
remBüro grünt es deshalb eherweniger.

Vielleicht liegen Ihnen einfach auch
Zimmerpflf anzen nicht. Auf den Fel-
dern wächst Ihr Klee ganz ordent-
lich ...

…auf jeden Fall. Das Schöne am Klee ist
ja auch, dass wir ihn mehrfach pro Jahr
auf den Feldern ernten können.

Wie sieht es mit Balkonpflf anzen aus?
Haben Sie da einen grür nen Daumen?

Ja, das fuf nktioniert sehr gug t. Im vergan-
genen Jahr habenwir Testläufemit Basili-
kum und Tomaten gemacht, ihn in meh-
rere Pflf anzkästen gesetzt und mit unse-
rem Dünger versehen. AlA les wuw chs recht
üppig. Unser Bedarf an Basilikum und To-
maten war dann auch über Wochen
mehr als gesichert.

Das Interview führte Jana Mundus.

Wie schmeckt Bio-Dünger, HerrMick?
ÜbÜ er die Kunst des
Bio-Düngens und den
richtigen Schwuw ng aus
dem Handgelenk.

Torsten Mick, Mitgründer und Ge-
schäftsführer der Grünerdüngen
GmbH. Der Agrarwirt kümmert sich
um Vertrieb und Logistik.
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s ist ein fair produziertes Smart-
phone der zweiten Generation,
das neben Karsten Jahn auf dem
Tisch liegt. Es ist so etwwt as wie ein

stummer Botschafttf er seiner Lebenseinstel-
lung. Die dreht sich nicht umKonsum, son-
dern umNachhaltigkeit.

Karsten Jahn ist der zukünfttf ige Ge-
schäfttf sfüüf hrer und Ideengeber von Natür-
Licht, einem kleinen Unternehmen, das
auf dem Gelände der ehemaligen Kinder-
klinik in Leipzig sein Zuhause gefuuf nden
hat. Dass das Büro des Chefs früher ein
Krankenzimmer war, verrät nicht nur das
durch eine Jalousie verdunkelte Fenster in
der Tür, sondern auch die Lichtleiste mit
Anschluss füüf r die Sauerstoffff vvf ersorguug ng an
der Wand. Das Gebäude gehört der Hoch-
schule füüf r Technik, Wirtschafttf und Kultur
Leipzig. Mit ihr kooperiert das junge Unter-
nehmen. Es ist eine durchaus fruchtbrin-
gende Zusammenarbeit, die zu schnellen
Entwwt icklungsergebnissen füüf hrte, sagt Kars-
ten Jahn und präsentiert seinNatürLicht.

Ein Teelicht, dessen Docht nicht aus ei-
ner der handelsüblichen AllA uminiumhüllen
oder einer Polyacryyr l-Form ragt. Stattdessen
umschließt eine sandsteinfarbene Hülle
die Kerze, die durchschnittlich 38 Millime-
ter im Durchmesser misst. Die Hülle ist
vollständig aus natürlichen Stoffff en, die
nach ihrer Nutzung komplett verrotten
können und die die Bodenqualität sogar
noch verbessern. Studien sollen beispiels-
weise untersuchen,wie sich die Speicherfääf -
higkeit der Erde verändert.

Die Masse, die in ihrer Haptik an Gips
und in ihrer Festigkeit an Beton erinnert,
ist vielseitig einsetzbar, versichert Karsten
Jahn. Konkreter will oder besser kann er
derzeit noch nicht werden. Das Patentvvt er-
fahren füüf r das neue Material läufttf noch.
Der neue Stoffff muss allerdings einiges aus-
halten. In der unmittelbaren Nähe der
Flamme erreicht die Kerze Temperaturen
bis zu 1400 Grad Celcius. Das Wachs selbst
kann es auf bis zu 90Grad bringen.

Im Labor zieht sich Karsten Jahn den
weißen Kittel über, bevor das Verbundma-
terial in den Vakuumofen kommt, um es
von Lufttf einschlüssen zu befreien. In kleine
Formen gegossen, wird das Material ge-
formt und härtet schließlich aus. Noch fer-
tigen Karsten Jahn und seine beiden Kolle-
gen jedes Licht in Handarbeit. Das soll sich
ändern, deshalb haben sie eine Maschine
gekaufttf , fiif nanziert mit Geldern des Exist-
Gründerstipendiums. Zusammen mit den
privaten Mitteln sind bislang 130000 Euro
in das Projekt NatürLicht gefllf ossen.

Dabei hat alles am Küchentisch begon-
nen. Karsten Jahn war füüf r eine Nicht-Regie-
rungsorganisation in AffA rika unterwwr egs,
auch im Kamerun, wo er zufääf llig an einer
AllA uminiumfabrik vorbeikam. Die gifttf igen
Rotschlämme, die ohne jegliche Abdich-
tung einfach in die Landschafttf verkippt
werden, gingen dem Jenenser nicht mehr
aus dem Sinn. „AllA uminium ist ein tolles
Material füüf r Autos oder füüf r Flugzeuge, und
wir haben in Deutschland auch eine Recyc-
ling-Quote von rund 90 Prozent. Aber füüf r
AllA ltagsprodukte, die – wie das Teelicht –
nur ein einziges Mal verwwr endet werden,
muss es eine weniger energieintensivere
AllA ternative geben“, sagt Karsten Jahn, der

E

nicht Materialwissenschafttf , sondern BWL-
und AffA rikanistik studiert hatte. In einer
Phase ohne feste Anstellung experimen-
tierte er mit Messbecher und Glaszylinder.
„Unsere Küche wuuw rde zum Labor, was mei-
ne Freundin allerdings weniger guug t fand“,
so Jahn. Er merkte bald, dass es neben Ide-
en auch mehr Technik brauchte, um die
Materialeigenschafttf en zu optimieren.

n dieser Phase lernte er Paul Handrick
kennen. Den Bachelor hat der Maschi-
nenbauer schon in der Tasche, mo-
mentan arbeitet er an seinem Master

und amMaschinenpark füüf r die NatürLicht-
Herstellung. Die gekaufttf e Maschine ist hilf-
reich, muss aber noch umgerüstet werden.

I

Werkzeugmaschinenexperte Professor
Fritz Peter Schulze wird dafüüf r hilfreiche
Tipps geben. Er begleitet das NatürLicht-
Team seitens der Hochschule. Schon in
Kürze soll es das NatürLicht zu kaufen ge-
ben – zunächst vorrangig in Biomärkten.
Bis dahin wird Produktdesigner Carol Selig
auch noch an neuen Designs arbeiten und
die Kerzenfarben optimieren. Das elegante
Cremeweiß dominiert die Prototyyt ppy en. „Da
geht aber viel mehr“, versichert Karsten
Jahn, wobei er auch beim Wachs seinem
nachhaltigen Denken verbunden bleibt.
Paraffff iif ne, also Abprodukte bei der Verar-
beitung von Erdöl, kommen ihm nicht in
der Napf. Sie setzen beim Verbrennen Koh-
lenwasserstoffff e frei, die der Gesundheit

schaden. Bienenwachs wäre eine AllA ternati-
ve, dachte Karsten Jahn, der seit guug t einem
Jahr selbst Imker ist. Doch er lernte schnell,
dass die Belastung der Bienenvölker mit
Chemikalien zwar in den letzten Jahren ab-
genommen hat. Dennoch fiif nden sich im-
mer wieder Varroazide im Wachs, die bei
der Verbrennung freigesetzt werden. Ein

weiteres Problem ist die großindustrielle
Verarbeitung von Bienenwachs. Hier wird
dasWachs unter großemDruck und bei ho-
her Temperatur gereinigt. Es verliert dabei
aber seine honiggelbe Farbe und seinen fei-
nen Geruch. Deshalb werden dem Wachs
ofttf schließlich wieder künstliche Dufttf - und
Farbstoffff e zugesetzt.

AllA so nutzen die NatürLicht-Hersteller
recycelteWachse. Es handelt sich umPfllf an-
zenfette, die schon einmal verwwr endet wor-
den sind. Ein Unternehmen aus Thüringen
kaufttf die verbrauchten Fette auf und wan-
delt sie in geruchsneutrale Wachse um. Sie
zu einer Dufttf kerze zumachen, ist möglich.
Aber hier experimentiert das Team von
Karsten Jahn noch.

Ein Licht ist aufgegangen

Von Ines Mallek-Klein (Texte)
und Thomas Kretschel (Fotos)

Das Teelicht 2.0 brennt mit recycelten Wachsen, die aus Frittenfett gewonnen wuuw rden, und hat eine
kompostierbare Hülle. Deren Zusammensetzung ist streng geheim, denn der Patentantrag läufttf noch.

Die Erfif nder präsentieren sich in einer
Show.Man kannmit ihnen diskutieren
und ihre Produkte testen: am 17. Juni
imHaus der Presse (Dresden, Ostra-AlA -
lee 20). Tickets füf r 5 € in SZ-Trefff pf unk-
ten oderwww ww .sz-link.de/erfif nder-ticket
p „Genial Sächsisch“ ist eine AkA tion der
Sächsischen Zeitung in Zusammenar-
beitmit den Start-up-Verbänden:

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstuhl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

Mit NatürLicht verfolgen die Initiato-
ren die sehr begrüßenswerte Idee, Tee-
lichter umweltfreundlicher herzustel-
len. Auf demWeg dorthin sind zahlrei-
cheHerausforderungen zu bewältigen.
Offf enkundig liegt der Fokus bislang da-
rauf, das Produkt selbst zu verbessern.
Darüber hinausmuss allerdings noch
viv el Aufmerksamkeit bei denNutzern
geschafff enwerden, denen die Proble-
matik des klassischen Teelichts bislang
sicherlich kaumbewuw sst ist. Testvt er-
käufe haben die Gründer aber sehr sys-
tematisch in ihremPlan. Außerdem
muss sich ein zweifelsohne besseres
Teelicht in einem stark industrialisier-
tenMarkt durchsetzen, der auf große
Produktions- undVerkaufsmengen und
niedrige Preise ausgerichtet ist.
Fazit: Ein schönes Produkt, demman
sehrwüw nscht, dass esmindestens eine
Marktnische fif ndet und noch besser
durchschlagenden Erfolg.

p „Genial Sächsisch“ stellt bis Juni elf
Erfif ndungen füf r denAlA ltag vor, bei de-
nen viv elWissenschaftf dahintersteckt.
AlA le bisherigen Teile und die Videos:
web www.sz-link.de/genial

Der neue Mantel für das Tee-
licht sieht aus wie Gips und
erinnert in seiner Festigkeit
an Beton. Im Vakuumofen
(o.) befreit Karsten Jahn die
Masse von Lufteinschlüssen.
Danach wird sie von Hand (r.)
geformt. Die Maschine dazu
wird Paul Handrick (l. i. B.)
umrüsten, während sich Ca-
rol Selig (r. i. B.) um das Ker-
zen-Design kümmert.

Erfif nder imNetzExperten-Meinung

Erfif nder trefff en

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses Lo-
go steht, wird die SZ lebendig
– mit der App DDVplus. Wie?
Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de – Wenn Sie das Foto
scannen, geht ein Licht auf.

Wie viele Teelichter haben Sie im
Laufe Ihres Lebens schon entzündet?

Da werden wohl einige Hundert zusam-
menkommen.

Zündeln Sie nur in derWeihnachts-
zeit?

In den dunkleren Monaten des Jahres
brenne ich natürlich öftf er ein Teelicht
an, aber es geht ja nicht immer um die
Romantik, manchmal will man auch ein-
fach nur den Teewarmhalten.

Wer hat eigentlich das Teelicht
erfuf nden?

Das waren die Holländer. Es wuw rde unter
dem Namen „Waxinelichtje“ verkauftf
und diente tatsächlich dem Warmhalten
von Tee in einemStövchen.

Der Prototyt py des NatürLichts kommt

in dezentem Creme daher. Kommt
irgendwann auch Farbe ins Spiel?

Möglich ist das schon heute, und unser Pro-
duktdesigner Carol Seelig hat viv ele Ideen.
Wirwerden aber auch bei den Farben unse-
remCredo treu bleiben und nur ökologisch
unbedenkliche Zusätze verwr enden.

Abwann wiw rd es das NatürLicht zu
kaufen geben?

Wir planen den Verkaufsstart zum Weih-
nachtsgeschäftf 2019, sind deshalb auchmit
mehreren Biomärkten imGespräch.

Undwiw e viel mehr wiw rd der Kunde zah-
lenmüssen füf r das gug te Gefüf hl, keine
Rohstoffe zu verschwenden?

Da sindwir derzeit noch in der Kalkulation.
AlA lerdings waren wir nach einer Kunden-
befragug ng auf derMesse „Haus-Garten-Frei-
zeit“ im Frühjahr in Leipzig recht über-

rascht, weil ein Großteil der Kunden be-
reit war, bis zu einen Euro pro Kerze zu
zahlen. Interessant waren die Kaufanrei-
ze. Während gug t 62 Prozent der Befrag-
ten angaben, das NatürLicht im Interesse
der Umwelt zu kaufen, sehen 38 Prozent
Vorteile füf r die eigeneGesundheit.

Damit hätten Sie theoretisch fast
einhundert Prozent der Käuferschaft
überzeugt. Sind die Investoren ähn-
lich begeistert?

Mit Investoren habenwir bisher noch gar
nicht gesprochen. Das ändert sich aber si-
cherlich in den nächstenWochen.

Abermit Kerzen, auch wenn siemil-
lionenfach verkauft werden, lässt sich
das globale Müllproblem nicht lösen.

Das ist schon klar. Aber unser Produkt ist
ein Anfang, und wer weiß, wo sich das
neue Material überall wiederfif nden wird.
Ich fif nde, allein die Tatsache, dass immer
mehr Leute über das Thema Nachhaltig-
keit und den Umgang mit Rohstofff en
nachdenken, ist ein großer Erfolg. Schön,
wenn den Leuten beim Anzünden sprich-
wörtlich ein Licht aufgeht.

Was stimmt imTeelicht nicht, Herr Jahn?
Hüllen von Teelichtern
bestehen oftf aus
AlA uminium. Ein Frevel
füf r ein Wegwg erfprodukt.

Karsten Jahn ist der Erfinder des
NatürLichts. Die Idee kam ihm in
Kamerun, als er an einem Alumini-
um-Werk vorbeikam.
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ier riecht es nach Arbeit. Das
Spinlab, die Leipziger Innovati-
onsschmiede, ist in einem alten
Backsteinbau untergebracht. Die

Maschinen sind weg, ihr Geruch ist geblie-
ben. Hier ist auch das sechsköpfiif ge Team
der Corant GmbH zu Hause. Mit AirQ hat
die Firma einen neuartigen Lufttf analysator
entwwt ickelt. Der kann neben dem Sauer-
stoffff -, Kohlendioxid- und Kohlenmonoxid-
gehalt auch Feinstäube, Stickoxide, Schwe-
feloxide messen, Ozon oder fllf üchtige orga-
nische Verbindungen wie Methan ebenso.
Ein Dutzend Verbindungen lassen sichmit-
hilfe des Sensors, der aussieht wie ein klei-
ner Lautsprecher, ermitteln. Er wird am
besten im Regal oder auf dem Tisch plat-
ziert. „In Kopfhhf öhe eines Erwwr achsenen,
dort ist schließlich auch die Lufttf , die wir
einatmen“, sagt Mario Körösi, der Ge-
schäfttf sfüüf hrer der Corant GmbH.

Der Ideengeber füüf r den Lufttf sensor ist
Daniel Lehmann. Der promovierte Physi-
ker lebt gerne bewuuw sst, schaut bei dem,
was er isst, genau hin, treibt regelmäßig
Sport und will auch wissen, was er Tag füüf r
Tag so einatmet. Vergleichbare Produkte
gibt es nicht, und so begann Lehmann mit
der Entwwt icklung. Mit Sensoren kennt er
sich aus. Bereits 2012 hat die Corant GmbH
an Messinstrumenten gearbeitet, mit de-
ren Hilfe Temperaturvvr erläufe bei Schmelz-
prozessen in Stahlwerken erfasst werden
können. Das auf dem Chemnitzer Uni-
Campus begonnene Projekt ging weniger
schnell voran als gedacht. Das lag zum ei-
nen an der Krise der Stahlbranche, ausge-
löst durch die erstarkende asiatische Kon-
kurrenz. Das lag aber auch an Problemen
mit dem füüf r die Sonden verwwr endeten Sa-
phirglas, das einfach zu teuer in der Be-
schaffff uuf ng war. AllA so wuuw rde das Projekt vor-
erst auf Eis gelegt.

Der AirQ-Sensor fuuf nktioniert ähnlich
wie ein Rauchmelder. AllA s solcher kann er
auch genutzt werden, ohne jedoch eine of-
fiif zielle Zulassung zu erhalten. „Unser Gerät
braucht eine dauerhafttf e Stromversorguug ng
und kann deshalb nicht an der Raumdecke
angebracht werden. Das verlangt der Ge-
setzgeber aber füüf r Rauchmelder “, erklärt
Mario Körösi. Die Lufttf , die den AirQ durch-
strömt, wird kontinuierlich von einer Dio-
de mit einem Infrarotlicht durchleuchtet.
Ändert sich die Lufttf qualität, werfen die
Schwebeteilchen und Moleküle einen
Schatten. Bei einem Brandmelder wüüw rde
dann AllA arm ausgelöst. Bei dem AirQ zeigt
der Graph in der dazugehörigen App einen
Ausschlag. „Wir unterscheiden dabei drei
verschiedene Korngrößen, bis zu einem,
bis zu 2,4 und bis zu zehnMikrometer“, er-
klärt AllA exander Stinka, der Dritte im Team,
der füüf r die Softtf wwt are zuständig ist. Sie erst
macht den AirQ zu einem neuen Produkt,
das schlechte Lufttf nicht einfach nur an-
zeigt, sondern die schädlichen Bestandteile
auch kategorisiert. Selbst leicht fllf üchtige
Aerosole lassen sich so identifiif zieren.

Die Einsatzmöglichkeiten füüf r die Gerä-
te sind riesig. Da wären zum einen die vie-
len Büros, in denen – glaubtman denMess-
ergebnissen des Start-ups – ofttf dicke Lufttf
herrscht. Wenn zwei Leute in einem
25 Quadratmeter großen Raum arbeiten,
verschlechtert sich ohne Frischlufttf zufuuf hr

H

die Lufttf qualität binnen einer Stunde der-
art, dass die Leistungsfääf higkeit um zehn bis
20 Prozent sinkt. „Es dürfttf e füüf r Arbeitgeber
interessant sein, die Lufttf qualität am Ar-
beitsplatz zu verbessern“, sagt Mario Körö-
si. Bisher spielt die Lufttf lediglich im Rah-
men von Arbeitsschutzvorschrifttf en in be-
stimmten Branchen eine große Rolle. Künf-
tig soll das Thema aber auch Teil des be-
trieblichen Gesundheitsmanagements
werden. „Wir sehen uns dabei als Pionie-
re“, so Körösi. AllA s dreifacher Vater weiß er
aber auch, dass es ofttf mals im Kindergarten
oder in Klassenräumen regelrecht stinkt,
weil viiv el zuwenig gelüfttf et wird.

Frische Lufttf zeichnet sich durch einen
Kohlenstoffff dioxid-Gehalt von nicht viel
mehr als 400 parts per Million(ppm) aus.
Bei Messungen in Schulräumen ist dieser
Wert auf über 2500 ppm angestiegen. „Un-
ter den Bedinguug ngen ist Lernen nichtmehr
möglich, ganz zu schweigen von einer soli-

den Leistung beispielsweise bei Abiturprü-
fuuf ngen“, sagt Mario Körösi. Die Lufttf qualität
wird von mehreren Faktoren beeinfllf usst.
Hierzu hat das AirQ-Team eigene Lufttf quali-
tätsindizes füüf r die Lufttf gesundheit festge-
legt. Die Werte basieren auf den Empfeh-
lungen des Umweltbundesamtes, derWHO
undweiteren Studien.

as Team von Corant testet den
AirQ deshalb derzeit in Schulen
genauso wie in Unternehmen.
Ein Gerät reicht aus, um eine Flä-

che von 30 bis 50 Quadratmetern zu über-
wachen. AkkA tuell liegt der geplante Ver-
kaufspreis füüf r Endkunden bei 400 Euro. Be-
nötigt der Kunde keine ÜbbÜ erwwr achung des
Sauerstoffff - und Kohlendioxid-Gehalts sei-
ner Atmenlufttf , liegt der Preis bei 250 Euro.
AllA le derzeit verkaufttf en Geräte werden in
Handarbeit gefertigt. Das ist zeit- und kos-
tenintensiv. Einen industriellen Partner füüf r

D die Serienfertiguug ng gibt es bereits. Wann
dieser mit der Produktion starten kann,
liegt an der Crowd. Auf mindestens 200
verbindliche Vorbestellungen füüf r den AirQ
hoffff ttf Mario Körösi bei der Crowdfuuf nding-
AkkA tion, die in den kommenden Tagen be-
ginnen wird. Weitere 3000 Voranfragen
gibt es bereits. Das Interesse ist groß und
das Vertrauen in das Produkt offff enbar
auch. So hat unter anderem der Technolo-
giegründerfonds Sachsen einen sechsstelli-
gen Betrag in das Unternehmen investiert.

Obwohl der AirQ schon jetzt viiv ele begeis-
tert, das Team will sein Produkt weiterent-
wickeln. Die von AllA exander Stinka pro-
grammierte App soll nicht nur die Lufttf be-
standteile anzeigen, sondern konkrete
Tipps geben, wie die Qualität der Atemlufttf
wieder verbessert werden kann. Eine Funk-
tion erfüüf llt der AirQ allerdings eher zufääf l-
lig. Er dient als AllA armanlage. „Wenn Sie im
Urlaub sind und Ihnen die App plötzlich ei-
nen sprunghafttf en Anstieg der Kohlendi-
oxidwerte anzeigt, können Sie sicher sein,
dass jemand imHaus oder in derWohnung
ist“, soMario Körösi. Die Sensoren sind sen-
sibel, sensibler als vieleMenschen.

Die Idee, mit Zimmerpfllf anzen die Lufttf -
qualität in Räumen zu verbessern, ist übri-
gens nicht ganz abwegig. Um allerdings
messbare Effff ekte zu erzeugen,müssteman
viiv ele Büros in kleine Dschungel verwwr an-
deln. Das Öffff nen des Fensters bringt
schneller den gewüüw nschten Effff ekt.

Dicke Luftmacht dumm

Von Ines Mallek-Klein (Text) und
Thomas Kretschel (Fotos)

„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit enorm viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung
stellt Erfiif ndungen von hier vor, die unser Leben verbessern. Teil 5: AirQ – ein Hightech-Schnüffff llf er

p „Genial Sächsisch“ stellt bis Juni elf
Erfif ndungen füf r denAlA ltag vor, bei de-
nen viv elWissenschaftf dahintersteckt.
AlA le bisherigen Teile und die Videos:
web www.saechsische.de/thema/genial-saechsisch

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstuhl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

Mit AirQ können technik- und gesund-
heitsafff if neMenschen die Luftf qualität
in ihrerWohnung oder ihremBüro
analysieren. Das Gerätwirkt gug t konzi-
piert, und die Gründerwollen den zeit-
gemäßenWeg beschreiten, die erste
kleine Serie per Crowdfuf nding, also
mittels vieler kleiner Geldgeber, auf
denMarkt zu bringen. Herausfordernd
dürftf e sein, dass sich gug te Produkte auf
angrenzenden Feldern nicht von selbst
verkaufen,wieman bei Luftf fif ltern und
Heimautomatisierungssystemen kon-
statierenmuss. Es dürftf ewichtig sein,
denNutzern einen leichten Zugang zu
denDaten und den daraus resultieren-
denHandlungsempfehlungen flf exibel
und individuell zu ermöglichen.
Fazit: Ein sinnvolles Produkt, dem ich
wüw nsche, dass die Gründer einen aus-
reichend langenAtembis zu seiner
Durchsetzung auf demMarkt haben.

Die Erfif nder präsentieren sich in einer
Show.Man kannmit ihnen diskutieren
und ihre Produkte testen: am 17. Juni
imHaus der Presse (Dresden, Ostra-AlA -
lee 20). Tickets füf r 5 € in SZ-Trefff pf unk-
ten oderwww ww .sz-link.de/erfif nder-ticket
p „Genial Sächsisch“ ist eine AkA tion der
Sächsischen Zeitung in Zusammenar-
beitmit den Start-up-Verbänden:

Daniel Lehmann hatte die
Idee zu dem Air-Q und stellt
die ersten Geräte in Handar-
beit (r.) her. Bei den Teambe-
sprechungen (l.) geht es um
neue Softwareapplikationen,
die Alexander Stinka (l.) ent-
wickelt, während Firmenchef
Mario Körösi (Bild o. r.)die
Vermarktung vorantreibt.

Erfif nder-Meetup

Erfif nder imNetzExperten-Meinung

Lust auf mehr? Wo dieses
Logo steht, wird die SZ leben-
dig: mit der App DDVplus.
Wie? Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de – Mit dieser App läuft in
dem Foto dann ein Video, und Mario Kö-
rösi erklärt, was gegen dicke Luft hilft.

Genial
Sächsisch

Herr Körösi, haben Sie eigentlich ei-
nen Lieblingsduft?

Da fäf llt mir auch nach längerem Nach-
denken kein konkreter ein.

Undwas stinkt Ihnen gewaltig?
Wirwohnen unweit einer Bäckerei. Doch
von dort kommen morgens nicht immer
nur angenehme Gerüche, wie man ver-
muten könnte. Manchmal riecht es nach
verbranntemTeig.

Wie kommtman auf die Idee, die
Luftqualität zumessen?

Ohne Luftf können wir nicht leben. Wir
machen etwt a 20000 Atmenzüge Tag füf r
Tag. Dochwissenwir, waswir dawirklich
einatmen? Bei dem was wir essen und
trinken schauen viv ele von uns auf das Eti-
kett und studieren die Inhaltsstofff e. Si-
cher, der AirQ macht die Luftf nicht bes-

ser, aber er hilftf , sie zu analysieren. Und
manchmal reicht es schon aus, einfach das
Fenster zu öfff nen, um die Luftf qualität deut-
lich zu verbessern.

...oder das Fenster zu schließen?
Auch das gibt es. Wir wohnen in Leipzig in
einer eigentlich weniger verkehrsintensi-
ven Region. Trotzdem bleiben bei uns die
Fenster zu bestimmten Zeiten immer zu,
nachdem ich den AirQ mit Zuhause hatte
und über dieMesswerte erschrockenwar.

Wie sehr hilft Ihnen die aktuelle Fein-
staubdebatte füf r die Vermarktung?

Sie wird sehr emotional und nicht immer
ganz sachlich gefüf hrt, aber sie erhöht in je-
dem Fall die Sensibilität füf r das Thema
Luftf qualität. Studien zeigen übrigens, dass
zu viel Feinstaub nicht nur krank macht,
sondern auch die Intelligenz verringert.

Schlechte Luft macht also dumm?
Das könnte man, zugegeben etwt as zuge-
spitzt, so formulieren. In jedem Fall sin-
ken Wohlbefif nden und Leistungsfäf hig-
keit und das schon nach kurzer Zeit in ei-
nem Raum mit viv elen Menschen ohne
kontinuierliche Frischluftf zufuf hr. Viele
kennen sicher die Meetings, in denen die
Augenlider immer schwerer werden. Das
muss nicht unbedingt am Thema der Be-
sprechung liegen. Die Raumluftf kann ei-
ne Ursache sein.

Nutzen Sie zu Hause eigentlich Lufter-
frischer?

Das wüw rden Sie auch nicht tun, wenn Sie
unsere Messergebnisse gesehen hätten.
Grünpflf anzen sind die bessere AlA ternati-
ve.

Undwelche Pflf anzen empfehlen Sie?
Grünlilie und Bambuspalme haben einen
nachhaltigen Efff ekt auf die Qualität der
Raumluftf . Manchmal macht aber auch
ein Luftf fif lter Sinn, der Partikel herausfif l-
tert.

Das Interview führte Ines Mallek-Klein.

Was stinkt Ihnen eigentlich besonders?
Wir wissen, was wir
essen, aber nicht, was wir
einatmen. Das soll ein
Luftf analysator ändern.

Mario Körösi ist Gründer und Ge-
schäftsführer der Corant GmbH, die
den AirQ herstellt und vertreibt –
noch sind es Einzelstücke.
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ie Revolution beginnt mit Kisten-
schleppen. Kay Hedrich stapelt
die Kartons im Koffff erraum. Die
Zeit drängt, in wenigen Stunden

beginnt in Löbau der Kreativwwv orkshop.
Dann packt er sie aus, die Bücher aus Gras-
papier, die so herrlich nach Omas Heubo-
den dufttf en. Diese Bücher können das Ver-
lagswesen revolutionieren, ist Kay Hedrich
sicher. Und dafüüf r schleppt er gern.

Der 35-Jährige liebt Bücher, verzichtet
deshalb zu Hause sogar auf den Fernseher.
Hedrich ließ sich zumMediengestalter aus-
bilden, arbeitete in einer Druckerei, stu-
dierte Buch- und Medienproduktion und
machte schließlich seinen Master in
Medienmanagement. Er kennt die Bran-
che, die Materialien und er kennt die He-
rausforderungen. Eine ideale Basis füüf r sei-
ne Geschäfttf sidee, die während einer Pro-
jektarbeit entstand. Kay Hedrich beschäf-
tigte sich mit dem Graspapier und dessen
Erfiif nder Uwe D´Agnone. Der Mittfüüf nfziger
war ursprüür nglich auf der Suche nach ei-
nemneuenMaterial füüf r Verpackungen. Die
safttf ig grüür nen Wiesen rund um das nord-
rhein-westfääf lische Hennef inspirierten ihn.
Ermachte Versuche und erfand das Graspa-
pier. Der Name ist leicht irrefüüf hrend. Denn
auch heute noch werden dem Graspapier
rund 50 Prozent Holzfasern beigemengt,
um die nötige Festigkeit zu erreichen. Aber
auch das soll sich ändern. „Wir wollen zu
einem Papier kommen, das komplett aus
Gras besteht“, sagt KayHedrich.

Bisher ist Holz der gebräuchlichste Roh-
stoffff füüf r die Papierherstellung. Jedes Jahr
werdenweltwwt eit 15MillionenHektarWald
geschlagen. Und jeder füüf nfttf e Baum landet
in der Papierindustrie. Doch selbst das
waldreiche Deutschland kann seinen Ei-
genbedarf nicht decken und importiert
Bäume aus Schweden, Finnland oder Brasi-
lien. Manche Hölzer sind Tausende Kilome-
ter unterwwr egs, bevor sie zu Papier verarbei-
tet werden.

Dieser Prozess ist energieintensiv und
verbraucht viel Wasser. „Wir können rund
80 Prozent der Energie einsparen“, versi-
chert Kay Hedrich. Der Wasserbedarf sinke
von rund 5000 Liter füüf r eine Tonne Papier
auf zwei Liter. Ein einfacher Grund: Die
Graspapierherstellung kommt gänzlich oh-
ne Chemie aus. Der Ligninanteil in den
Grasstängeln ist 75 Prozent geringer als bei
Bäumen. Das aufwwf endige Auswaschen mit
Sulfaten oder Sulfiif ten wird daher überfllf üs-
sig. Graspapier lässt sich viel einfacher her-
stellen. Das Gras wird geerntet, zu Heu son-
nengetrocknet und in kleine Pellets ge-
presst. Die werden in der Papierfabrik in
Wasser gelöst, gesiebt, gepresst und an-
schließend getrocknet. 2018, im Jahr der
Gründung von Matabooks, ließ Kay He-
drich das Papier noch außerhalb von Sach-
sen herstellen. Mittlerwwr eile ist aus seinem
Ein-Mann-Unternehmen eine Manufaktur
mit 19 Mitarbeitern geworden. Das Unter-
nehmen Matabooks hat drei Standbeine.
AllA s Verlag werden eigene Bücher und Wer-
ke von Fremdautoren verlegt. Es gibt zahl-
reiche Druckaufttf räge. So hat das Sächsi-
sche Umweltministerium seinen Nachhal-
tigkeitsbericht auf Graspapier drucken las-
sen, und auch das Bundeslandwirtschafttf s-

D

ministerium buchte die kleine Dresdner
Manufaktur schon. „Wir habenmomentan
mehr Aufttf räge als Kapazitäten“, sagt Kay
Hedrich. Dabei ist das Graspapier nicht der
einzige Baustein seines veganen Buches.
Die Seiten werden bereits mit einem Leim
gebunden, der wasserbasiert ist. Er soll als
erster biozertifiif zierter Buchbinderleim auf
den Markt kommen. Bei den Einbänden
verzichtet Kay Hedrich gänzlich auf Leder
und die Lesezeichenbänder sind aus Baum-
wolle. Es gibt es Grußkarten und Notizbü-
cher. „Unsere Bücher sind vegan und kom-
postierbar“, sagt Kay Hedrich, auch wenn
er selbst es nie übers Herz brächte, ein
Buchwegzuwerfen.

Bleiben noch die Druckfarben. Der
Farbstoffff Karmin beispielsweise wird aus
Cochenilleschildläusen gewonnen, die in

Peru auf Kakteen gezüchtet werden. Kay
Hedrich hat sich füüf r Druckfarben entschie-
den, die ohne tierische Bestandteile und
Mineralölzusätze auskommen. Es gibt be-
reits Anbieter auf dem Markt, aber die Ent-
wickler vonMatabooks arbeiten an Farben,
die ausMeerespfllf anzen gewonnenwerden.
Sie sollen 2020 auf denMarkt kommen.

iel früher war die Markteinfüüf h-
rung der ökologischen Gemüse-
beutel angedacht. Mit ihnen hat
sich das Unternehmen bei der In-

novationsförderung der Stadt Dresden be-
worben und im Herbst 2018 exakt 485000
Euro Fördermittel erhalten. Die Idee, die
Plastiktüten an der Obst- und Gemüsethe-
ke im Supermarkt künfttf ig durch Beutel aus
Graspapier zu ersetzen, kam gerade zur

V
rechten Zeit, diskutiert ganz Europa doch
gerade über die Abschaffff uuf ng von Einweg-
verpackungen aus Plastik. Doch die Reali-
sierung erwwr eist sich schwieriger als ge-
dacht. Zum einen müssen die Gemüsebeu-
tel durchsichtig sein, damit sie an der Kasse
nicht extra geöffff net werden müssen. Ein
Kriterium, das das Graspapier nur teilweise
erfüüf llt. Schwerer wiegt aber der Umstand,
dass es sich gemäß der Kompostvvt erord-

nung nicht schnell genug zersetzt und
demnach als „nicht kompostierbar“ gilt.
Für Kay Hedrich und sein Team bedeutet
dasweitere Stunden im Labor.

Dass das Gras knapp werden könnte,
glaubt Kay Hedrich auch nach dem Dürre-
sommer 2018 nicht. „Gras ist weit weniger
anspruchsvoll als andere Pfllf anzen und er-
holt sich schneller“, so der Unternehmer.
Er sieht in den viiv el zu warmen Monaten
viiv elmehr einen Beleg füüf r den Klimawandel
und einen Warnruf, endlich nachhaltiger
zu leben. Kay Hedrich will die Ressourcen
der Natur nicht nur verbrauchen, sondern
ihr etwwt as zurückgeben. Es ist dieser Res-
pekt vor der Natur, der dem Dresdner Un-
ternehmen Matabooks seinen Namen gab.
Mata stammt aus dem Indischen und be-
deutetMutter.

Blühende Bücher
„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit enorm viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung
stellt Erfiif ndungen von hier vor, die unser Leben verbessern. Teil 6: Matabooks – Papier aus Gras.

Von Ines Mallek-Klein (Text) und
Thomas Kretschel, Ronald Bonss (Fotos)

p „Genial Sächsisch“ stellt bis Juni elf
Erfif ndungen füf r denAlA ltag vor, bei de-
nen viv elWissenschaftf dahintersteckt.
AlA le bisherigen Teile und die Videos:
web www.sz-link.de/genial

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstuhl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

KayHedrich setztmitMatabooks voll
und ganz auf nachhaltige, faire und ve-
ganeGraspapierprodukte in Form von
Büchern, Postkarten undweiteren Arti-
keln. Er nutzt seine Erfahrungmit Pa-
pier aus Studiumund Berufstätigkeit
davor, um frisches und nicht erst recy-
celtes Papier nachhaltiger zumachen.
Diese Basis scheintmir sehr stimmig zu
sein. Er ist davon überzeugt, dass
durchdachtes Graspapier keinNischen-
produkt bleibenmuss, sondern hohes
Wachstumspotenzial hat.Matabooks
ist sowohl Verleger als auch forschen-
der Produktmanager von anderenGras-
papierartikeln. Eine solche Kombinati-
on erfordert Vielseitigkeit, diemeistens
besser vonGründerteams als von Ein-
zelgründern bewältigtwird.
Fazit: Ein bereits vor der ersten Verwr en-
dung umweltorientiertes Papier ist ei-
ne tolle Ideemit Potenzial über einNi-
schenprodukt hinaus.

Die Erfif nder präsentieren sich in einer
Show.Man kannmit ihnen diskutieren
und ihre Produkte testen: am 17. Juni
imHaus der Presse (Dresden, Ostra-AlA -
lee 20). Tickets füf r 5 € in SZ-Trefff pf unk-
ten oderwww ww .sz-link.de/erfif nder-ticket
p „Genial Sächsisch“ ist eine AkA tion der
Sächsischen Zeitung in Zusammenar-
beitmit den Start-up-Verbänden:

Bücher aus Graspapier (l.)
kann man nicht nur lesen,
sondern auch riechen. Kay
Hedrich hatte die Idee und
ist 2018 als Einzelkämpfer
gestartet. Mittlerweile hat er
fast 20 Mitarbeiter. Einigen
Papieren werden Samen bei-
gemengt, die bei genügend
Nässe keimen (Mitte). Und
damit das Buch tatsächlich
vegan wird, arbeitet Hedrich
mit einem Buchbinderleim
ohne tierische Zusätze (u.r.).

Experten-Meinung Erfif nder imNetz

Erfif nder-Meetup

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses
Logo steht, wird die SZ leben-
dig: mit der App DDVplus.
Wie? Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de. Nutzen Sie die App,
und der Erfinder bringt seine Story.

Herr Hedrich, was lesen Sie gerade?
Zurzeit liegt das Buch „Die Kunst des Lie-
bens“ von Erich Fromm auf meinem
Nachttisch.

Stimmt es, dass Sie viele Büchermehr
als einmal lesen?

Die Guten schon. Und man entdeckt im-
mer neue Details, denn die eigenen Le-
bensumstände ändern sich und damit
auch der Blickwk inkel auf dieWerke.

Und die schlechten Bücher landen bei
Ihnen auf dem Kompost?

Eher in der Papiertonne. Die Bücher, die
wir als Matabooks herausgeben, die kön-
nen allerdings problemlos kompostiert
werden und sie duftf en nachHeuboden.

Wie fuf nktioniert das kompostierbare
Buch?

Wir arbeiten mit Graspapier, das zu min-
destens 50 Prozent aus Gras und nicht nur
aus Holz besteht. Die Seiten werden mit ei-
nem wasserbasierten Kleber gebunden, es
gibt keine Ledereinbände und ausschließ-
lich biologisch abbaubare Druckfarben. Ein
ganz natürliches Produkt also.

Und Ihre Bücher können blühen?
In der Tat. Wir können in das Graspapier
Wildblumensamen einarbeiten. Die kei-
men dann, genügend Feuchtigkeit voraus-
gesetzt, wenn das Buch auf dem Kompost
liegt. Die Idee wird aber bisher vor allem
füf r Glückwk uw nschkarten oder Briefpf apier
genutzt.

Bücher aus Graspapier klingt span-
nend, wo ließe sich das Papier noch ein-
setzen?

Da gibt es viele Möglichkeiten. Eine ist der

Gemüsebeutel, der die Plastiktüte an der
Obsttheke ersetzen soll.

Wannwiw rd er in Supermärkten zu fif n-
den sein?

Eigentlich wollten wir den Gemüsebeu-
tel schon dieses Jahr auf den Markt brin-
gen. AlA lerdings zersetzt sich unsere ak-
tuelle Version auf dem Kompost zu lang-
sam. Wir arbeiten gerade an einer neuen
Rezeptur, die die gesetzlichen Vorschrif-
ten einhält.

Vor einem Jahr waren Sie noch Einzel-
kämpfer in Ihrem Unternehmen.
Mittlerwr eile haben Siemehr als ein
DutzendMitarbeiter. Wie füf hlt sich
das an?

Ehrlich, mit so einer Entwt icklung hätte
ich vor einem Jahr nicht gerechnet. Sie
ist erfreulich, und ich denke, wir werden
weitere Mitarbeiter in den kommenden
Monaten einstellen. Aber mit jedem neu-
en Beschäftf igten wächst auch meine Ver-
antwt ortung. Daran muss ich mich erst
noch gewöhnen.

Das Interview führte Ines Mallek-Klein

Wie riecht Graspapier, Herr Hedrich?
Matabooks aus Dresden
stellt Papier aus Gras her.
Das spart Wasser und
macht Bienen glücklich.

Kay Hedrich besitzt keinen Fernse-
her. Er liest lieber Bücher, und seit
gut einem Jahr verlegt er sie auch
selbst – aus besonderem Papier.
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ief imWald. Dort wo Holz vor sich
hin verrottet. Dort wo man im Un-
terholz ganz selten nur freiwillig
hindurchkriecht. Genau dort ist er

zu Hause. Panellus Stipticus, ein Pilz der
ganz besonderen Art. Herber Zwerg-
knäueling nennt er sich auch und lebt be-
sonders gern am Holz von Eichen und Bu-
chen. Nicht gifttf ig zwar, aber ungeeignet
zum Essen.Wenn die Leute von FoxFire das
mal sehen, dann kommt es dennoch in den
Korb – oder besser noch, ins Glas. Denn der
Zwergknäueling kann etwwt as Sonderbares:
Immer abends, wenn es still und dunkel
wird im Wald, dann schlägt seine große
Stunde. Mystisch beginnt sein Leuchten. So
als wäre eine LED dort eingebaut. Stunden-
lang schimmert es grün durchs Gehölz. Der
Pilz verarbeitet die Nährstoffff e aus dem to-
ten Holz zu Licht. Biolumineszenz nennt
sich dieses Phänomen. Die will Sven Gille
mit seinem Team nutzen. Für Outdoor-
Leuchten, die einen ganzen Gifttf cocktail er-
setzen. „Wir arbeiten an einem Pilzknick-
licht, das ökologisch ist und vor allem un-
bedenklich“, sagt der Wissenschafttf ler vom
Institut füüf r Holztechnik und Faserwwr erk-
stoffff ttf echnik der TUUT Dresden.

Was heute als Spielzeug, Adventure-
Tool, Spaßlicht, eben als Knicklicht zuHun-
derttausenden verkaufttf wird, das hat so
ziemlich alles drin, was man eigentlich
nicht haben will. Knicklichter haben im In-
nern eine Flüssigkeit. Darin dann noch-
mals eine Glaskapsel mit einer anderen
Substanz. Zerbricht die Glaskapsel, kommt
es zur chemischen Reaktion. Licht ent-
steht. Schön, bunt, manchmal mystisch –
aber immer gifttf ig im Innern. Meist auch ät-
zend. Außen schützt daher ein dickes Plas-
tikröhrchen vor Verletzungen. Nicht aus-
zuschließen, dass Kinder darauf auch
schon mal herumbeißen, die Gefahr nicht
ahnend. Der Notruf ist gewiss. Oder das er-
loschene Licht, eigentlich Sondermüll,
kommt einfach so in den Abfall – besten-
falls. Es landet aber leider ofttf auch in der
Natur mit seinem gesamten chemischen
Cocktail. Was genau in welchem Licht drin
ist, das weiß niemand. Zu Hunderttausen-
den werden sie Jahr füüf r Jahr vor allem aus
China importiert.

„Das geht auch anders“, ist sich Sven
Gille sicher. Er will leuchtende Pilze dazu
bringen, unbedenkliches Licht zu erzeu-
gen. Seit einem halben Jahr läufttf das Pro-
jekt an der Dresdner Uni. In einem Jahrwill
das Team die ersten Prototyyt ppy en vorstellen.
Mit einer Art Leuchtbirne fuuf nktioniert dies
schon ansatzweise. Nur, es gibt bisher zu
wenig Leuchtpilze. Die biologische Sub-
stanz muss erst noch wachsen und gedei-
hen, statt in Gramm in Kilogramm zur Ver-
füüf guug ng stehen. Das alles dauert halt. „Die
Natur braucht ihre Zeit zum Wachsen, da
lässt sich nicht viiv el beschleunigen“, sagt
Sven Gille. Die Dresdner Forscher experi-
mentieren daher mit den optimalen Bedin-
guug ngen.Was braucht dieser Zwergkäueling
zum Leuchten?Wie bleibt er dunkel, wenn
er halt nicht leuchten soll? Und wie wird er
sich letztlich anschalten lassen? Mit Nähr-
stoffff en? Stephanie Stange, die Fachfrau füüf r
alles, was die Pilze betriffff ttf , weiß es. Aber

T

das bleibt geheim. Stephanie Stange hat
Bioverfahrenstechnik studiert, dann mit
Sven Gille und LeanderMohl vor guug t einem
Jahr diese Idee gehabt. FoxFirewar da.

Wenn es guug t läufttf , so die Pilze mitspie-
len, wäre in einem Jahr ein Start-up
denkbar, FoxFire dann der Firmenname.
Foxfiif re ist die englische Bezeichnung füüf r
jenes natürlich-biologische Leuchten am
verrottenden Holz. Es wäre gezähmt in ei-
nem Knicklicht. So der Plan von Gille und
Co. AllA ternativen gibt’s zumindest im Labor
schon mal. Dort gedeihen die Pilzkulturen.
Gefüüf ttert und umsorgt. Leander Mohl sor-
tiert unten im Labortrakt Späne undMyzel.
In Gläschen und Schälchen. Der Pilz soll
wachsen ohne fremde Pilzsporen und Bak-
terien. Vor allem deshalb haben die For-
scher statt auf die Ernte im Wald auf die
Bio-Bank gesetzt. Das Leibniz-Institut
DSMZ, die Deutsche Sammlung vonMikro-
organismen und Zellkulturen in Braun-
schweig, hat ihnen die Pilzkultur ge-

schickt. Viren, Bakterien, Pilze und Zellen
lagern dort. Es ist die weltwwt eit größte
Sammlung dieser Art. Aber es sollte ein ein-
heimisches Gewächs sein, weil sonst statt
Chemie ganz andere RiiR siken füüf r die Natur
entstehen. Und wenn später füüf rs Ausland
produziert werden sollte, füüf r Asien oder
Nordamerika, dann müssten eben andere
Leuchtpilze ran. Solche, die dort einhei-
misch sind. An die 30 Kandidaten haben
die Dresdner Wissenschafttf ler da im Blick.
Sie alle leuchten grün. Mal mehr mal weni-
ger. Mal in den Lamellen, mal am Hut oder
auch dasMyzel an sich.

er Herbe Zwergknäueling auf den
Birkenholzspänenwächst im Bio-
Labor heran. Es dauert zwei bis
viiv er Wochen bis zu einer kleinen

Ernte. Stephanie Stange gibt dem Pilz or-
dentlich zu fressen. Ganz anders, wenn es
ums Leuchten an sich geht. „Vielleicht
braucht der Leuchtpilz dann einen künstli-
chen Mangel? Sodass er Angst um sein
ÜbbÜ erleben hat und vor Schreck schnell
leuchtet, um auf sich und seine Sporen auf-
merksam zumachen“, sagt Sven Gille. Erst
einmal versuchen es die Dresdner Forscher
aber im Guten, mit ganz bestimmten Zu-
ckermischungen. Und auch eine neue Pil-
zart sei schon in Arbeit. Das aber bleibe so
geheim wie die Futtermischung. Eines je-
doch ist gewiss: Auch dieses Knicklicht
wird nicht gifttf ig sein.

D

Glühwürmchen in XXL
„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit enorm viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung

stellt Erfiif ndungen von hier vor, die unser Leben verbessern. Teil 7: FoxFire – ein ungifttf iges Knicklicht.

Von Stephan Schön (Text)
und Thomas Kretschel (Fotos)

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstut hl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

Leuchtende Pilze füf r Leuchtstäbe und
Knicklichter sind ein Vorhaben, dessen
Grundlinien vormeinemAuge erst
Kontur annehmenmussten. Erste, eher
negative Assoziationenwaren Knick-
lichter auf Festivals als unnötiges und
unzeitgemäßes Umweltproblem. Im
Outdoorbereich sollteman Leuchtstä-
be sparsam einsetzen und demMilitär
dürftf enUmweltefff ekte gleichgüg ltig
sein. Tatsächlich stehen hier aber aus-
nahmslos und systematisch alle Para-
meter des Produktes auf demPrüf-
stand. Es geht also nicht um eine besse-
re Leuchtsubstanz in alten Plastik-
schläuchen. Das hatmeinen Eindruck
schnell ins sehr Positive gewendet. De-
tails wirdman aber erst kennen,wenn
das Projekt voranschreitet.
p Fazit:Das Prinzip, alle Eigenschaftf en
eines bekannten Produktes neu zu
durchdenken und an vielen Stellen zu
verändern, hat sehr viv el Potenzial.

Die Erfif nder präsentieren sich in einer
Show. Sie stellen ihre Produkte vor. Die
Dachterrasse vomSZ-Hochhausmit
Blick auf Dresden ist geöfff net, undwir
stellen unseren neuenNewsroom erst-
mals vor. 17. Juni imHaus der Presse ab
19Uhr, Dresden, Ostra-AlA lee 20.
p „Genial Sächsisch“ entsteht in Zusam-
menarbeitmit den Start-up-Verbänden:

p „Genial Sächsisch“ stellt bis Juni elf
Erfif ndungen füf r denAlA ltag vor. Abstim-
men über den Favoriten undmit etwt as
Glück eine Reise gewinnen, Texte und
Videos hier:webwww ww .sz-link.de/genial

Leander Mohl pflegt leuch-
tende Pilzkulturen mit gehei-
mem Futter. In Form ge-
bracht sind sie dann eine Art
Leuchtbirne. Mit Knicklich-
tern in Form eines Karabi-
ners wird experimentiert.
Rechts im Bild leuchtet eine
Pilzkultur im Bio-Labor.

Die Erfif nder-Show

Der Expertentipp Die Erfif nder imNetz

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses Lo-
go steht, wird die SZ lebendig
– mit der App DDVplus. Wie?
Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de – Wenn Sie dann das
Foto scannen, erklärt Ihnen der Erfinder
das Geheimnis seiner leuchtenden Pilze.

„Klein und überschaubar“, sagt Mitarbei-
terin Fanny Metál. Mit 25 bis 30 Studie-
renden pro Seminargruppe herrsche ein
Klima wie im Klassenzimmer. Anonymität
wie an einer großen Uni mit randvollem
Hörsaal – Fehlanzeige.
„Generell ist ein Studium an der Berufs-
akademie sehr gut betreut.“ Das beginnt
beim Stundenplan, der online jederzeit
abrufbbf ar ist und reicht über offene Türen
bei den Dozenten bis hin zum Studenten-

rat und den Studienbotschaftern. Haben
die Studierenden Fragen, werden diese
entweder sofort in der Vorlesung oder im
Anschluss beantwortet. Offizielle Sprech-
stunden gibt es nicht, wenn die Türe des
Dozenten offen ist, kann es losgehen.
Ebenso haben die Studierenden Zugang
zu allen Seminarräumen, dadurch wird
fächer- und studiengangsübergreifendes
Lernen gefördert.
„Die Studierenden freuen sich auf die
Theoriephase an der BA, wenn sie sich
nach der Praxxa isphase im Unternehmen
wiedersehen“, so Metál. Und die Ver-
schiedenheit der Praxxa ispartner biete eine
gute Möglichkeit zum gegenseitigen Aus-
tausch. Am Beispiel BWLLW mit Schwer-
punkt Handel ist das leicht zu zeigen.
Dort können sich Studierende treffen, die
im Handel mit verschiedenen Schwer-
punkten tätig sind, darunter im Bereich
Automobil oder Bekleidung und auch in
der Lebensmittelbranche. „Diese Vielfalt
ist ein großer Vorteil“, sagt Metál.

Die Zufriedenheit mit der Berufsakademie
spiegelt sich in einer aktuellen Studie vom
März unter den Absolventen wider. Dabei
fanden 93 Prozent der Studierenden die
fachliche Beratung und Betreuung gut,
Aufbbf au und Struktur der Studiengänge
waren für 98 Prozent der Befragten ziel-
führend. Auch das Engagement nach den
Vorlesungen wird gern genutzt, im Stu-
dentenrat ist aktive Beteiligung gefragt.
Nicht zuletzt sind auf Messen wie der Kar-
rierestart in Dresden auch die Studienbot-
schafter unterwegs. Studierende, die aus
erster Hand über den Alltag an der BA und
im Praxxa isbetrieb berichten können.

Berufsakademie: Familiäre Atmosphäre als großer Vorteil
An der Berufsakademie Sachsen in
Dresden geht es familiär zu –
ganz im positiven Sinn.

Weitere Informationen unter:
wwww www .ba-dresden.de

Lernen in kleinen Gruppen an der
Berufsakademie Foto: BA Sachsen

www.ba-dresden.de ANZEIGE
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und sechs Millionen Deutsche
sind ungewollt kinderlos – und es
werden immer mehr, weil der
Stress zu- und die Zeit füüf r zärtli-

che Zweisamkeit abnimmt. Ohne die geht
es aber nunmal nicht. Professor Henryyr AllA e-
xander aus Leipzig hat als Reproduktions-
mediziner fast vier Jahrzehnte unzählige
Paare auf demWeg zur Elternschafttf beglei-
tet. Er beobachtet einewachsende Zahl von
Paaren, die sich schwertun mit dem
Schwangerwwr erden. Und er hilfttf mit den
gängigen Methoden wie einer Inseminati-
on oder der In-vitro-Fertilisation. Die Er-
folgsraten der Verfahren liegen ofttf nur bei
30 Prozent. Professor AllA exander suchte
nach den Gründen und fand sie im Mens-
truationszyklus der Frauen. Der ist sehr in-
dividuell und liegt häufiif g außerhalb der
vermutetenNorm.

Die Methode, den Zyklus zu überwwr a-
chen und in bestimmte Phasen einzutei-
len, ist 75 Jahre alt. Dazu nutzt man die Ba-
saltemperatur. Sie lässt sich nicht unter
dem Arm, sondern unter der Zunge ermit-
teln. Die Messgenauigkeit bei der Tempera-
turmethode lässt, so die Erfahrung des Gy-
näkologen, allerdings zu wüüw nschen übrig,
denn sie verlangt Disziplin und Zeit. Um
aussagekräfttf ige Werte zu erlangen, müsste
immer exakt zur selben Stunde nach einer
Phase körperlicher Ruhe gemessen wer-
den. Das schaffff en die wenigsten Frauen im
AllA ltag. Henryyr AllA exander suchte also nach
einem neuen Weg und entwwt ickelte mit
dem Leipziger Ingenieur Holger Runkewitz
einen Biosensor, den Ovuuv laRiiR ng. Er besteht
aus einem fllf exiblen Silikonring mit einer
kleinen Aussparung, in die der Biosensor
eingelegt werden kann. Er wird mit dem
RiiR ng in die Scheide eingefüüf hrt, misst dort
kontinuierlich die Körperkerntemperatur
der Frau und kann rund um die Uhr getra-
gen werden. Der Zyklus wird so lückenlos
aufgezeichnet. AllA le füüf nf Minuten wird ein
durchschnittlicher Wert gespeichert. Auf
diese Weise erhält man 288 Messpunkte
am Tag. Mit Hilfe einer webbasierten Softtf -
ware wird ein genaues Abbild des Zyklus,
das Cyclofertilogramm (CFG), erstellt.

Die Temperaturkurvvr e erinnert an ein
stark komprimiertes EKG. Sie zeigt alle
Temperaturwwr erte zwischen 35 und 42
Grad. „Wir gewinnen mit unserer Metho-
dik Informationen, die wir so bisher noch
nicht hatten, das ist weltwwt eit einmalig“,
sagt der Mediziner. Und er ist überzeugt,
dass sichmit Ovuuv laRiiR ng sehr viele Paare ih-
ren Kinderwwr uuw nsch auf natürlichem Weg
erfüüf llen können. Einfach dadurch, dass der
Zeitpunkt des Eisprungs exakt ermittelt
wird und die Partner ihre Zweisamkeit bes-
ser planen können. Und selbst bei der Mit-
wirkung der Medizin ließe sich die Erfolgs-
wahrscheinlichkeit einer In-vitro-Fertilisa-
tion steigern, so Professor AllA exander, da
erstmals eine indiviiv dualisierte Behandlung
erfolgen kann. „Die Paare haben zu wenig
Sex“, sagt Professor AllA exander. Und den
dann auch noch zum falschen Zeitpunkt,
weil Frauenärzte viiv elfach die Individualität
des weiblichen Zyklus nicht berücksichti-
gen, kritisiert AllA exander seinen eigenen
Berufsstand. Die Behandlung ist eine starke
emotionale Belastung füüf r die Familien.
Hinzu kommen die Kosten: rund 5000 Eu-
ro füüf r einen Eingriffff . In aller Regel sind

R

zwei, ofttf drei Behandlungen nötig, um eine
erfolgreiche Schwangerschafttf zu errei-
chen. Auch wenn sich die Kassen zu ruur nd
50 Prozent an den Kosten beteiligen, so
müssen die Paare bis zu 7500 Euro selbst
tragen. Ausgaben, die in viiv elen Fällen nicht
seinmüssten, so AllA exander.

Er hat sich 2011 füüf r die Gründung eines
Start-ups entschieden, mit damals 64 Jah-
ren. Er trägt weiter Businesshemd, verzich-
tet auf die Gründeruniform mit Undercut
und Skinnyjeans, bringt dafüüf r aber jede
Menge Geduld und Gelassenheit mit, die
gerade auf dem Markt füüf r Medizinproduk-
te notwwt endig ist. Während Professor AllA e-
xander sein medizinisches Fachwissen ein-
bringt, leitet Schwiegersohn Sebastian AllA e-
xander das operative Geschäfttf . Der dritte
im Bund ist Holger Runkewitz, der sich als
Ingenieur um die technischen Grundlagen
und die Fertiguug ng kümmert. „Anfangs
wollten wir den Biosensor in Silikon ein-
betten, mussten aber schnell feststellen,
dass die eindringende Feuchtigkeit zum
Problem wird“, sagt der Mediziner. Man

suchte nach AllA ternativen füüf r den Tempera-
tursensor und fand sie inmedizinischer Ke-
ramik, die inMeißen hergestellt wird.

Die gesammelten Daten werden mit
dem Lesegerät ausgelesen und an das Inter-
netportal myovuuv laring.com übertragen.
Mit der Softtf wwt are kann sich die Frau ihre Zy-
kluskurvvr e, ihre tagesaktuelle Empfääf ngnis-
wahrscheinlichkeit, ihren errechneten Ei-
sprungtag und eine Prognose der fruchtba-
ren Tage füüf r ihren nächsten Zyklus anse-
hen. AllA le Daten sind sehr persönlich, la-
gern auf einem externen Servvr er und sind
passwortgeschützt. „Nur die Frau bezie-
hungsweise das Paar hat Zugriffff “, erklärt
der Mediziner. Es sei denn, sie geben dem
behandelndenArzt eine Zugangserlaubnis.

Nach seiner Einschätzung reichen drei
Monate aus, um mit dem Biosensor die Zy-
klusgesundheit der Frau zu bestimmen.
Für die Paare bedeutet das eine Investition
von rund 300 Euro, da bislang nur eine
Krankenkasse einen Zuschuss gewährt.
„Das soll sich ändern, wir sind imGespräch
mit den Kassen“, so der Mediziner. Parallel
sucht das Unternehmen nach Investoren,
auch um die Produktion auszubauen. Bis-
her haben Gründer und Gesellschafttf er ei-
nen siebenstelligen Betrag investiert.
Trotz, oder gerade wegen des medizini-
schen Neulandes, das Professor AllA exander
mit Ovuuv laRiiR ng betritt, ist ihm eine Bot-
schafttf aber besonders wichtig. „Wir sollten
nie die Demut vor der Natur verlieren.“

„Paare haben zuwenig Sex“
„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung stellt

Erfiif ndungen von hier vor, die unser Leben verbessern. Teil 8: Ovuuv laRing – der Trick zum Kinderkriegen.

Von Ines Mallek-Klein (Text)
und Anja Jungnickel (Fotos)

Die Erfif nder präsentieren sich in einer
Show. Sie stellen ihre Produkte vor. Die
Dachterrasse vomSZ-Hochhausmit
Blick auf Dresden ist geöfff net, undwir
stellen unseren neuenNewsroom erst-
mals vor. 17. Juni imHaus der Presse ab
19Uhr, Dresden, Ostra-AlA lee 20.
p „Genial Sächsisch“ entsteht in Zusam-
menarbeitmit den Start-up-Verbänden:

p „Genial Sächsisch“ stellt bis Juni elf
Erfif ndungen füf r denAlA ltag vor. Abstim-
men über den Favoriten undmit etwt as
Glück eine Reise gewinnen, Texte und
Videos hier:webwww ww .sz-link.de/genial

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstut hl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

Das Unternehmenhinter Ovuv laRiR ng ist
eine fast prototyt py ische Ausgründung
aus einer Universität. Ein emeritierter
Professor hat Ansatzpunkte aus seiner
universitärenArbeit in ein Unterneh-
men übertragen, in das er Teammitglie-
dermit anderen Kompetenzen, z.B.
Marketing undVertrieb, einbezogen
hat. Das Unternehmenhat Eigenkapi-
talinvestorenwie den Technologie-
gründerfonds Sachsen und private In-
vestoren überzeugt. AlA lerdings befif ndet
man sich in einer Branche, bei der das
Produkt durch Krankenkassen hoch-
gradig regug liert ist, sodass extremes
Durchhaltevermögen nötig ist. Außer-
dem ist inDeutschland die Finanzie-
rung desWachstums nach der Grün-
dung schwierig.
p Fazit: Ein sehr begrüßenswertesMe-
dizintechnik-Unternehmen, demman
alle Kraftf wüw nscht, umbis zumDurch-
bruch amBall bleiben zu können.

Henry Alexander möchte
noch mehr Paare zu glückli-
chen Eltern machen – und
das auf möglichst natürli-
chem Wege. Der von ihm ent-
wickelte OvulaRing (m./ r.).
überwacht zuverlässig durch
Temperaturmessungen den
Zyklus einer Frau. Hergestellt
wird der Biosensor in Sach-
sen zum Teil in Handarbeit.

Erfif nder-Meetup

Erfif nder imNetzExperten-Meinung

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses
Logo steht, wird die SZ leben-
dig: mit der App DDVplus.
Wie? Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de. Hier erklärt der Medizi-
ner Henry Alexander den OvulaRing.

Jara Butter studiert Betriebswirtschafts-
lehre mit Studienschwerpunkt Handel im
zweiten Studienjahr. Die 20-jährige fühlt
sich wohl an der Berufsakademie Sachsen
in Dresden. „Ich wollte nach dem Abitur
direkt mit dem Studium beginnen und
habe mich schon sehr früh für das duale
Studium entschieden“, erzählt sie. Denn
sie wollte weder von Eltern, noch von

BAFÖG abhängig sein. An der BA fand sie
einen hochmodernen Campus mit Lehr-
und Laborgebäuden.
Da ihr Praxa isbetrieb, die KOMSA Gruppe
in Hartmannsdorf, bei Chemnitz liegt, hat
sie sich für die Theoriephasen in Dresden
für einen Platz im Wohnheim entschie-
den. „Das ist natürlich günstiger als jeden
Tag zu pendeln“, sagt die 20-Jährige. Sie
hat auch an ihrem Praxa isbetrieb einen
Wohnheimplatz inne. Denn auch der ist
ein gutes Stück vom Zuhause im Erzgebir-
ge entfernt. „So habe ich immer eine na-
heliegende Wohnmöglichkeit. Ohne gro-
ßen Zeitaufwf and und Fahrtkosten.“
Die Staatliche Studienakademie Dresden
bietet elf spezialisierte Studiengänge in
Wirtschaft und Technik ohne Studienge-
bühren. Die BA Sachsen weist über 40
Studiengänge auf. Als Bonus gibt es beim
dualen Studium mehrmonatige Praxa is-
phasen und eine Vergütung sowie die
Möglichkeit zu einem Auslandsaufenthalt.
Seit April ist Butter als Studienbotschafte-

rin unterwegs. Dieses Engagement bein-
haltet die Beratung von Interessenten auf
Messen oder am Tag der Offenen Tür.
Dann erzählt sie, was sie an der BA toll
findet. „Zum Beispiel die gute Abstim-
mung zwischen der BA und meinem Pra-
xisbetrieb.“ Außerdem besuchen die Stu-
dienbotschafter Schulen. „In Oberstufen-
klassen informieren wir die Schüler über
die Berufsakademie und deren Studien-
angebot“, sagt Butter. „Dort erklären wir
auch nochmals, was das duale Konzept
beinhaltet, es besteht oft noch Informati-
onsbedarf.“ Und diese Infos liefert sie als
Studierende natürlich aus erster Hand.

Berufsakademie: Vorteile von Praxisphase bis Wohnheim
Wohnheimplätze, finanzielle
Unabhängigkeit und Engagement als
Studienbotschafter sind
Besonderheiten, mit denen die
Berufsakademie Sachsen lockt.

Weitere Informationen unter:
www ww .ba-dresden.de

Studienbotschafter der
Berufsakademie. Foto: BA

www.ba-dresden.de ANZEIGE
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ie lieben es, draußen unterwwr egs zu
sein. Sie kuscheln gern, manche
dürfen sogar mit im Bett schlafen.
So ein Leben als Hund oder Katze ist

in denmeisten Fällen sehr bequem. Für vie-
le Halter sind sie richtige Familienmitglie-
der, nur ebenmit Fell. Umso schwieriger ist
es füüf r die Menschen, wenn ihr fllf auschiger
Liebling plötzlich krank wird. Arthrose
beim Hund oder Diabetes bei der Katze
sind längst keine Seltenheit mehr. Immer
mehr Vierbeiner leiden an Bluthochdruck.
Je mehr Blut das Herz in die Hauptschlag-
ader pumpt, je weniger dehnbar die Gefääf ß-
wand der Adern ist, umso höher ist der
Blutdruck. Wie beim Menschen kann das
auch den Tieren gefääf hrlich werden.
Dresdner Lebensmittelchemiker wollen ih-
nen in dieser Situation helfen –mitMolke.

Ein Milchprodukt füüf r Hund und Katze?
Das Ganze hat einen guug ten Grund, und der
ist mit bloßem Auge allerdings gar nicht zu
erkennen. Es geht um bioaktive Peptide.
Sie entstehen beim Spalten von Eiweißen
und kommen in verschiedensten Lebens-
mitteln vor, vor allem jedoch in Milchpro-
dukten. „Mit den positiven Auswirkungen
auf den menschlichen Organismus be-
schäfttf igt sich die Forschung schon länger“,
erklärt die Lebensmittelchemikerin Diana
Hagemann. Peptide, die bei Entzündungen
helfen oder Schmerzen lindern, wuuw rden
schon gefuuf nden. Sie können außerdem
Cholesterin senken oder auch krebshem-
mendwirken.

Vor einigen Jahren zeigte eine Gruppe
von Dresdner Lebensmittelchemikern und
Wissenschafttf lern des Instituts füüf r Physiolo-
gie der TUUT Dresden bereits, was bioaktive
Peptide aus der Molke können. Sie inter-
agieren im Körper mit dem Enzymmy ACE,
das füüf r die Blutreguug lation zuständig ist.
Durch die Peptide wird das Enzymmy ge-
hemmt. Es ist eine Möglichkeit, das Herz-
Kreislauf-Systempositiv zu beeinfllf ussen.

In den vergangenen Monaten sind Dia-
na Hagemann und Julia Degen immer wie-
der zwischen Labor und Container unter-
wegs. Sie gehören zum Lehrstuhl füüf r Le-
bensmittelchemie, kümmern sich nun
aber auch darum, dass Hunde und Katzen
schon bald die positiven Eigenschafttf en der
bioaktiven Peptide zu spüren bekomen. In
einem kleinen Baucontainer hinter dem
Hörsaalzenturm der TUUT Dresden arbeiten
sie daran. Dort ist ihr Start-up, die Peptriti-
on GmbH, erst einmal untergebracht. Mit
dem Wirtschafttf singenieur Geralf Zimmer-
mann bereiten sie die Markteinfüüf hrung
von Purapep vor, einer speziellen Futterer-
gänzung füüf r Haustiere. „Wir wollen das
erste Produkt im Spätsommer auf den
Markt bringen“, sagt Julia Degen. Wie soll
es verpackt sein, wie im großen Stil produ-
ziert und vertrieben werden? Aus Chemi-
kerinnen werden jetzt Marketingexperten
und Logistiker.

Das Verfahren, das die Molkeproteine
mithilfe von Enzymmy en aufspaltet, hat Dia-
na Hagemann entwwt ickelt. Dabei entstehen
nicht nur die bioaktiven Peptide, sondern
auch die essenzielle Aminosäure Tryyr ppy to-
phan, eine Vorstufe des Glückshormons Se-
rotonin. Der Stoffff beeinfllf usst den Nähr-
wert positiv. „Für Hunde und Katzen ist das
eine sehr hochwertige und natürliche Pro-
teinquelle, die guug t vom Körper aufgenom-

S

men werden kann“, erklärt es die Wissen-
schafttf lerin. Das wirke sich positiv auf das
Wohlbefiif nden der Tiere aus. Aus rechtli-
chen Gründen dürfen die Forscher noch
nicht auf ihr Produkt schreiben, dass es bei
Bluthochdruck wirkt. „Obwohl das natür-
lich unsere eigentliche Innovation ist.“

erade hat eine große Feldstudie
begonnen, die ein unabhängiger
Studienanbieter füüf r die Gründer
durchfüüf hrt. Sechs Wochen läufttf

die und soll amEnde dieWirkwwk eise von Pu-
rapep untermauern und bestätigen, dass
das Mittel zu einem gesunden Blutdruck
beiträgt. „Dann haben wir etwwt as in der
Hand, das wir auch offff iif ziellen Behörden
vorlegen können“, erklärt Geralf Zimmer-
mann den Grund füüf r die Studie. Wenn die
Peptrition GmbH mit dieser Wirkung füüf r
sich werben könnte, wäre es in Zukunfttf
leichter. Wichtige Partner sind die Tierärz-
te. Immerwieder tauschen sich dieWissen-
schafttf ler mit ihnen aus, stellen ihnen auch
ihre Neuentwwt icklung vor. „Von den Tier-

G

ärzten bekommen wir viel Unterstützung,
das Interesse an unserer Arbeit ist groß“,
beschreibt es Julia Degen. In Zukunfttf soll
die Zusammenarbeit noch intensiver wer-
den.Mit der Forschung an bioaktiven Pepti-
den soll es weitergehen. Bisher hatten die
Lebensmittelchemikerinnen vor allem das
Tryyr ppy tophan im Blick. Doch auch andere guug -
te Aminosäuren könnten in der Tierernäh-
rung noch eine wichtige Rolle spielen.
„Wir richten unseren Fokus deshalb nun
auf solche Stoffff e“, sagt Diana Hagemann.
Auch die Produktpalette soll wachsen.
Purapep Comfort, das noch dieses Jahr auf
den Markt kommt, ist sehr tryyr ppy tophanhal-
tig. Anfang 2020 soll es dann eine Cardio-
Version speziell füüf r die Unterstützung von
Herz und Kreislauf geben.

„Heilen kann unser Mittel Bluthoch-
druck natürlich nicht“, macht Geralf Zim-
mermann deutlich. Auch eine Essential-Va-
riante von Purapep ist geplant. Durch eine
andere Proteinquelle sollen Muskelaufbbf au
und Vitalität vor allem bei älteren Hunden
und Katzen unterstützt werden. Die An-
wendung soll bei allen Produkten einfach
bleiben. Das weiße Pulver wird zusätzlich
zum eigentlichen Futter gegeben. Wenige
Gramm pro Tag werden dafüüf r über das Tro-
cken- oder Nassfuuf tter der Fellnasen ge-
streut. Für die bleibt es bequem. Draußen
toben, mit Herrchen und Frauchen ku-
scheln und beim Fressen noch was füüf r die
Gesundheit tun.

Von Jana Mundus (Texte)
und Norbert Millauer (Fotos)

EinMedikament ausMilch
„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit enorm viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung
stellt Erfiif ndungen von hier vor, die unser Leben verbessern. Teil 8: Purapep rettet Hund und Katz.

p „Genial Sächsisch“ stellt bis Juni elf
Erfif ndungen füf r denAlA ltag vor. Abstim-
men über den Favoriten undmit etwt as
Glück eine Reise gewinnen, Texte und
Videos hier:webwww ww .sz-link.de/genial

Die Erfif nder präsentieren sich in einer
Show. Sie stellen ihre Produkte vor. Die
Dachterrasse vomSZ-Hochhausmit
Blick auf Dresden ist geöfff net, undwir
stellen unseren neuenNewsroom erst-
mals vor. 17. Juni imHaus der Presse ab
19Uhr, Dresden, Ostra-AlA lee 20.
p „Genial Sächsisch“ entsteht in Zusam-
menarbeitmit den Start-up-Verbänden:

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstut hl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

Bei Peptrition bin ich befangen,weil
ich kaum schreiben kann, dassmeine
Absolventen imGründerteamnicht al-
les richtigmachen. Gut ist, dass Peptri-
tion dieMarktreaktion auf sein erstes
Ergänzungsfuf ttermit überschaubarem
RiR siko ausprobieren kann. Klar ist
auch, dass viele Hunde- und Katzenbe-
sitzer gern inGesundheit undWohlbe-
fif nden ihrer Tiere investieren. Daman
aus Tests gelernt hat, dass das teuerste
nicht immer das beste Futter sein
muss, bleibt auch Budget. AlA lerdings
sind auf demTierfuf ttermarkt große in-
ternationale Anbieter aktiv. Gegen de-
ren Konkurrenz schützen vielleicht Pa-
tente, die Peptrition besitzt. Man darf
daher positiv gespannt sein.
Fazit:Wer sichmit einer durchdachten
Innovation aufMärktemit großen Kon-
zernenwagt, wird Patente brauchen
können – Peptrition hat entsprechend
vorgesorgt.

Lebensmitztelchemikerin
Diana Hagemann macht im
Labor aus Milch ein Medika-
ment gegen Bluthochdruck.

Erfif nder-Meetup

Experten-Meinung Erfif nder imNetz

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses Lo-
go steht, wird die SZ lebendig
– mit der App DDVplus. Wie?
Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de – Wenn Sie das Foto
scannen, spricht der Erfinder zu Ihnen.

Die Berufsakademie Sachsen befragt re-
gelmäßig ihre Absolventen nach deren
Zufriedenheit mit dem dualen Studium
sowie nach dem beruflf ichen Werdegang
in den zwei Folgejahren nach dem Bache-
lor-Abschluss. Von den 74 Befragten des
Abschlussjahres 2016 blieben exakt die
Hälfte in dem Unternehmen, in dem sie

während des Studium ihre Praxa isphasen
absolvierten. 32 Prozent wechselten in ein
anderes Unternehmen und elf Prozent
schlossen nach der Berufsakademie ein
weiteres Studium an. Ein Großteil davon
strebte einen Master-Abschluss an einer
Universität oder einer Fachhochschule an.
Regional verwurzelt scheint der Großteil
der BA-Studierenden zu sein, die nach
dem Abschluss in den Beruf wechseln. 83
Prozent der Absolventen und Absolven-
tinnen blieben in Sachsen oder hatten ei-
nen Arbeitgeber mit der Postleitzahl 0.

93 Prozent mit dem Arbeitgeber zufrieden
Mithilfe der Antworten der Befragungs-
teilnehmer gewinnt die Berufsakademie
Sachsen nicht nur wichtige Informationen
zum beruflf ichen Werdegang der Bache-
lor-Absolventen und -Absolventinnen,
sondern auch Erkenntnisse zur Passfähig-
keit von Studienziel und Arbeitsmarkt.
Und das scheint zu passen, denn 94 Pro-
zent der BA-Absolventen geben an, dass

die in der Praxa isphase gelernten Inhalte
und Fähigkeiten während des Studiums in
ihrem späteren Berufsalltag von Bedeu-
tung sind. 93 Prozent sind mit ihrem ak-
tuellen Arbeitgeber zum Zeitpunkt der
Befragung zufrieden. Und 92 Prozent der
Absolventen fühlten sich durch das duale
Studium an der Studienakademie Sachsen
gut auf ihre beruflf iche Tätigkeit vorberei-
tet. Dabei war fast die Hälfte der Befragten
in großen Unternehmen oder Konzernen
mit mehr als 250 Mitarbeitern beschäftigt,
ein Drittel in Firmen mit 50 bis 249 Mitar-
beitern und ein Viertel in Betrieben bis 49
Mitarbeitern.

Berufsakademie: Die meisten Absolventen bleiben in Sachsen
Ein großer Teil der Absolventen der
Berufsakademie bleibt nach dem
Studienabschluss in Sachsen, die
Hälfte sogar direkt im dem
Praxisbetrieb, in dem sie drei Jahre
lang ausgebildet wurde.

Weitere Informationen unter:
www ww .ba-dresden.de

Die Hälfte der Absolventen bleibt
im Praxisbetrieb Foto: BA Sachsen

www.ba-dresden.de ANZEIGE
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ast erinnert es an Zauberei. Ganz
langsam bewegt sich der Kopf der
Babyppy uppe. Doch keiner fasst ihn
dafüüf r an, niemand berührt das Kis-

sen, auf dem die Puppe liegt. Trotzdem
formt sich eine Beule aus dem Stoffff . Und
schwuuw pps, das Püppchen schaut plötzlich
nicht mehr länger nach oben, sondern zur
Seite. Für diesen magischen Moment sorgt
ein kleiner Draht im Kopfkkf issen. Kein nor-
maler, sondern einer mit Gedächtnis. Ent-
wickelt hat ihn Lukas Boxberger mit sei-
nem Team. Sie wollen mit ihrer Erfiif ndung
in Zukunfttf kleinen Babys helfen.

Die Angst vor dem plötzlichen Kindstod
ist allgegenwärtig. Früher legten Eltern ih-
re Kinder zum Schlafen auf den Bauch. Seit
das als RiiR sikofaktor füüf r den Kindstod gilt,
wird die Rückenlage empfohlen. Doch die-
se kann zu Schädelverformungen füüf hren.
Manche Kinder kommen mit diesen aller-
dings schon auf die Welt, weil ihre Lage im
Mutterleib dazu füüf hrte. Rund 20 Prozent
der Kinder im viiv ertenMonat sind von Kopf-
verformungen betroffff en. Das ist nicht nur
ein ästhetisches Problem. Später können
sie zu kieferorthopädischen Problemen
füüf hren, zu Augenveränderungen wie ei-
nem Schielen, oder zu Verzögerungen in
der Entwwt icklung. Auch eine Minderdurch-
blutung des Gehirns kann nicht ausge-
schlossenwerden.

AllA s der Produktdesigner Lukas Boxber-
ger während seines Studiums hört, wie die-
sem Problem heutzutage begegnet wird,
fääf llt er eine Entscheidung: In seiner Bache-
lor-Arbeit will er eine AllA ternative zur gängi-
gen Helmtherapie fiif nden. Bei dieser tragen
die Babys in den ersten Lebensmonaten 23
Stunden täglich einen auf sie angepassten
Kunststoffff hhf elm. Die Schädelplatten sind in
dieser frühen Lebensphase noch weich.
Der Helm verhindert, dass herausgewölbte
Bereiche weiterwwr achsen und ermöglicht,
dass sich abgefllf achte Stellen weiter normal
entwwt ickeln. „Das ist füüf r die kleinen Kinder
allerdings sehr unbequem undwarm“, sagt
Boxberger. Seine Idee: ein Kopfkkf issen, das
den Kopf des Kindes während des Liegens
regelmäßig zur linken oder rechten Seite
dreht. Da gerade Babys sehr viel schlafen,
wird so ein ausgeglichenes Kopfwwf achstum
ermöglicht.

Schon während seiner Bachelorarbeit
2014 kooperierte der damalige Student der
Burg Giebichenstein Kunsthochschule Hal-
le mit dem Dresdner Fraunhofer-Institut
füüf r Werkzeugmaschinen und Umform-
technik IWWI UUW . Der erste Prototyyt ppy entstand
in Zusammenarbeit mit dem Innovations-
netzwerk smart³, in dem das Dresdner In-
stitut mitarbeitet. Auf der Oberseite des
Kissens formt ein breiter Kunststoffff streifen
ein natürliches Tal füüf r den Kopf. Auf der
Unterseite sorgt ein Draht dafüüf r, dass das
Tal nach rechts oder links wandert und je-
weils links oder rechts davon ein kleiner
Hügel entsteht, der den Babykopf in Positi-
on hält. Dafüüf r zieht sich der Draht zusam-
men oder dehnt sich wieder aus. „ÄhhÄ nlich
einemMuskel“, erklärt Boxberger. Möglich
wird das durch die Formgedächtnislegie-
rung, aus der der Draht gefertigt ist. Die-
sem modernen Material kann Boxberger
Eigenschafttf en beibringen. Unter einer be-
stimmten Temperatur wird der Draht in
die Form gebracht, die er später von selbst

F

einnehmen soll. Daran erinnert er sich.
Wird er später erwwr ärmt, beginnt die Bewe-
guug ng in diese Form automatisch. „Dafüüf r
müssen wir den Draht mittels Strom einer
Batterie einfach leicht erwwr ärmen.“ So zieht
der Draht am Kunststoffff streifen und das
Kissen-Tal wechselt die Position, der Kopf
wird gedreht.

umulino nennt der Designer seine
Erfiif ndung und spielt damit auf die
bauschigen Wolkenformationen
amHimmel an, an die die Form des

Kissens erinnert. Die Idee überzeugt. Nach
seinem Studium geht es deshalb füüf r Lukas
Boxberger am Fraunhofer IWWI UUW weiter. Das
Bundesforschungsministerium fördert die
Weiterentwwt iklung. Um den Wissenschafttf -
ler entsteht ein eigenes Projektteam. Mit
Isabel Schulze und Laura Heine arbeitet er
heute daran, Cumulino bis zur Serienreife
weiterzuentwwt ickeln. Es geht unter ande-
rem darum, den perfekten Bezug füüf r das
Kissen zu fiif nden. Denn schließlich sollen

C

die Babys nicht schwitzen und guug t Lufttf be-
kommen. „Gerade werden verschiedene
Bezüge hergestellt, die wir dann ausgiebig
testen wollen“, sagt der Erfiif nder. Bevor das
Kissen allerdings auf den Markt kommen
kann, ist erst einmal eine Studie notwwt en-
dig. Schließlich handelt es sich um ein me-
dizinisches Produkt, da muss alles stim-
men.

Mit bis zu drei Kliniken wollen die For-
scher zusammenarbeiten. Sie sollen die
Entwwt icklung auf ihren Frühchenstationen
nutzen. „Dafüüf r haben wir die Idee, das Kis-
sen zu einer richtigen Matratze zu erwwr ei-
tern.“ Das wüüw rde auch den Oberkörper der
Kinder bei der Beweguug ng unterstützen. Pro
Klinik sind 30 bis 40 Matratzen geplant.
Krankenhäuser hätten bisher sehr positiv
auf die Neuentwwt icklung reagiert, erklärt
Boxberger. Damit könnten die Babys gleich
von Geburt an besser gebettet werden als
bisher möglich. Kein Pfllf eger oder keine
Krankenschwestermüsste die Kinder regel-
mäßig nach links oder rechts drehen. Die
Matratze aus Dresden wüüw rde das vollkom-
men geräuschlos übernehmen.

Die Vision ist klar: Irgendwann soll die
Matratze allen zur Verfüüf guug ng stehen, die
sie benötigen. Deshalb muss sie massen-
markttauglich werden. Auch leichter als
die bisherigen Prototyyt ppy en müssen Kissen
und Matratzen werden. Die Forschung an
der kleinen Wolke geht weiter, damit sie
schnell zur großenHilfewird.

Von Jana Mundus (Text),
und Matthias Rietschel (Fotos)

Super-Kissen für Babys
„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit enorm viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung

stellt Erfiif ndungen von hier vor, die unser Leben verbessern. Teil 8: ein Kissen füüf r Babys mit Problemen.

p „Genial Sächsisch“ stellt elf Erfif ndun-
gen füf r denAlA ltag vor. Abstimmenüber
den Favoriten undmit etwt as Glück ei-
ne Reise gewinnen, Texte undVideos
hier:webwww ww .sz-link.de/genial

Die Erfif nder präsentieren sich in einer
Show. Sie stellen ihre Produkte vor. Die
Dachterrasse vomSZ-Hochhausmit
Blick auf Dresden ist geöfff net, undwir
stellen unseren neuenNewsroom erst-
mals vor. 17. Juni imHaus der Presse ab
19Uhr, Dresden, Ostra-AlA lee 20.
p „Genial Sächsisch“ entsteht in Zusam-
menarbeitmit den Start-up-Verbänden:

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstut hl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

DieGesundheit von Babys zu sichern,
ist in jedem Fall eine prima Sache. Ver-
folgtwird die bereits patentierte Idee
von einemGründungsinteressierten,
der bei einer außeruniversitären For-
schungseinrichtung tätig ist, die ihm
gewiss keinen Stein in denWeg legen
wird. Immer dann,wenn es inmerkli-
chemUmfang an denGeldbeutel der
Eltern geht, schrumpftf allerdings der
erreichbareMarkt. Außerdembefif ndet
Cumulino sich imhoch regug lierten
Umfeld derMedizinprodukte. Falls
Krankenkassen Kosten aufgrund nach-
gewiesenerWirkung übernehmen,
füf hrt das zuweiter steigenden Regug lie-
rungsanforderungen. In diesem Szena-
riowird es notwt endig sein, ein Grün-
derteammit einschlägigen Erfahrun-
gen zusammenzustellen.
Fazit: Ein klasse Startpunkt, bei dem
erheblicheHürden zu überwr inden sind
tyt py ischerwr eise in einemkleinen Team.

Lukas Boxberger hat ein Ba-
bykissen entwickelt. Weich
und sanft wird der Kopf im
Schlaf ein wenig gedreht. Im
Kissen wird der Draht natür-
lich nicht mit Feuer, sondern
durch Strom von einem Akku
erhitzt, verformt sich und
verändert das Kissen.

Erfif nder-Meetup

Experten-Meinung Erfif nder imNetz

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses Lo-
go steht, wird die SZ lebendig
– mit der App DDVplus. Wie?
Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de – Mit dieser App das
Foto scannen, und Sie sehen das Video
mit dem Forscher.

Die BA Sachsen verbessert mit Hilfe ihres
Qualitätsmanagements sowie spezieller
Projekte ihre Studienangebote kontinuier-
lich. Dies betrifft insbesondere den Aus-
bau der engen Verzahnung von Theorie
und Praxa is. Neben der Befragung der Stu-
dierenden sowie der Lehrkräfte und Pra-
xispartner nimmt die Befragung der Ab-
solventen und Absolventinnen eine wich-

tige Rolle ein. Im März lagen die Ergebnis-
se für die Befragung der Studierenden vor,
die von 2013 bis 2016 an der Berufsakade-
mie Sachsen studiert haben. In der Studie
werden BA-Studierende zwei Jahre nach
Ihrem Abschluss befragt.

91 Prozent empfehlen Studium weiter
Dabei erklärten 92 Prozent, das duale Stu-
dium habe sie gut auf ihre beruflf iche Tä-
tigkeit vorbereitet. Doch welche Kompe-
tenzen benötigen die Absolventinnen
zwei Jahre nach ihrem Abschluss im Ar-
beitsalltag? Hierbei kristallisieren sich vor
allem sechs Kompetenzen heraus, die für
fast jeden Absolventen (über 80 Prozent
Zustimmung) von hoher Bedeutung sind.
Die Absolventen der Berufsakademie
Sachsen in Dresden lobten ihre Einrich-
tung für die gute Vorbereitung auf den Be-
rufsalltag. Die Kompetenzen „Selbstorga-
nisationsfähigkeit“, „Fächerübergreifen-
des Denken“ und „Sozialkompetenzen“
sind besonders hervorzuheben. Die

„Kenntnis wissenschaftlicher Arbeitsme-
thoden“ und „Fremdsprachen zu spre-
chen“, erhielten jeweils 50 Prozent Zu-
stimmung. Dagegen wuw rde Selbstorgani-
sationsfähigkeit von ausnahmslos allen
der Befragten genannt, Sozialkompeten-
zen von 89 Prozent, fächerübergreifendes
Denken von 92 Prozent der befragten Ab-
solventen. Somit fühlte sich nach dem
dualen Studium die überwiegende Mehr-
heit der ehemaligen BA-Studierenden fit
für das Berufsleben. 91 Prozent wüw rden
das Studium einer Freundin/einem
Freund weiterempfehlen und 97 Prozent
wüw rden wieder studieren.

Berufsakademie: Mit Kernkompetenzen fit für den Berufsalltag
Fächerübergreifendes Denken,
Selbstorganisation und soziale
Kompetenz bereiten die Studierenden
der Berufsakademie gut auf ihre
künftigen Arbeitgeber vor.

Weitere Informationen unter:
www ww .ba-dresden.de

Fast alle Absolventen der BA
Sachsen würden wieder dort

studieren.Foto: BA Sachsen

www.ba-dresden.de ANZEIGE
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ür das 21. Jahrhundert irgendwie
peinlich. Autos parken sich selbst
ein, elektronische Bücher erklären
dieWelt, und der Kühlschrank sagt

Bescheid, wenn die Milch alle ist. „Aber
beim Kochen brennt uns immer noch et-
was im Topf an“, sagt AxxA el Fickert. Das
muss doch nun wirklich nicht sein, sagten
sich der Maschinenbauer und seine Mit-
streiter. Doch stundenlanges Rühren und
Neben-dem-Topf-Stehen können nicht die
Lösung dafüüf r sein. Für ihre Idee brauchen
die drei jetzt gar keinen Menschen mehr.
Ihr Kochtopf rührt sich einfach selbst um.

Der Topf macht los. Auf die kleine In-
duktionskochplatte hat AxxA el Fickert ein
Kochgerät gestellt, das den großen Umrüh-
rer gleich dabeihat. Aufgesteckt auf einen
Halter in der Mitte des Topfbbf odens, bewegt
er sich bis zum Rand immer dicht am Bo-
den entlang. Anbacken ist nicht. Während
der Erfiif nder erzählt, rührt das Gerät ein-
fach weiter. Keiner bekäme vom vielen Be-
wegen eines Kochlöffff els Schulterschmer-
zen, niemand müsste aufhhf ören, Gemüse
zu schnippeln oder die Kartoffff eln zu schä-
len. Eine Einschränkungmuss Fickert aller-
dings machen: „Unser Prinzip fuuf nktioniert
nur auf Induktionsherden.“

Es ist nämlich genau darauf angewie-
sen, wie solch eine Art Herd arbeitet. Unter
der Glasplatte eines Induktionskochfeldes
befiif ndet sich eine Spule aus Kupferdraht.
Beim Einschalten des Kochfeldes erzeugt
diese Spule ein elektromagnetischesWech-
selfeld.Wird nun ein spezieller Induktions-
kochtopf darauf gestellt, werden in dessen
ferromagnetischem Boden Wirbelströme
erzeugt. Diese wandeln die Energie des
Magnetfeldes in Wärme um und heizen so
den Topfbbf oden auf. „Bei normalen Töpfen
landen zwei Drittel der vom Herd produ-
ziertenWärme in der Küche, bei der Induk-
tion werden 99 Prozent der Energie ge-
nutzt und wandern direkt in den Topf“, er-
klärt Fickert die Vorteile.

it dem Wirtschafttf singenieur
Michael Stampka und Paul Frö-
lich, der Produktionsdesign an
der HTWWT Dresden studierte,

entsteht gerade der nächste Prototyyt ppy . Die
Funktionsweise ist schon klar und hat sich
bei mehreren Tests bestens bewährt. Dafüüf r
haben die Entwwt ickler eine Energiewand-
lungseinheit entwwt ickelt, die sie in den Topf
integrieren. Diese wandelt einen Teil der
Energie des Magnetfeldes wieder in elektri-
schen Strom um, der zumAntrieb eines da-
rüberliegenden Elektromotors genutzt
wird.

Der Kochtopf, den die Macher Quirl-it
nennen, kann sich dadurch selbst und
automatisch umrühren. „Die Vision ist na-
türlich, irgendwann ein Rührwwr erk zu ent-
wickeln, das in alle gängigen Töpfe inte-
griert werden kann“, sagt Michael Stamp-
ka. Bis dahin entwwt ickeln sie erst einmal ei-
ne Variante, die in einen bestimmten Topf
passt. Den bauen sie nicht selbst, sondern
sie greifen auf die Töpfe gängiger Hersteller
zurück. „Wenn wir so weit sind, streben
wir natürlich eine Kooperation mit einem
Produzenten an.“

In den vergangenen Monaten standen
die drei Entwwt ickler immer wieder zusam-
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M
men am Kochtopf. Sie schauten sich an, ob
das Rührwwr erk effff ektiv arbeitet und wirk-
lich nichts anbrennt. Sie feilten an der
Form des Zylinders, der in den Topfbbf oden
gesteckt und mit ihm verschweißt wird.
„Da geht es um Feinheiten, zum Beispiel
darum, wie und wo geschweißt wird“, er-
klärt Fickert. Für all die Dinge, die sie spä-
ter bei der Montage brauchen, müssen sie
Zulieferer fiif nden. In einem Köffff erchen ha-
ben sie all die Eisenoxid-Zylinder gesam-
melt, die sie schon haben herstellen lassen.
Bis zum perfekten Produkt ist es ein langer
Weg des Ausprobierens.

ie ersten automatischen Indukti-
onsrührtöpfe werden allerdings
nicht unbedingt in privaten Kü-
chen ihre Runden durch Kartof-

felbrei, Suppe&Co. drehen. Die Entwwt ickler
haben eine ganz andere Kundschafttf im
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Blick. Eine, die die Erfiif ndung guug t gebrau-
chen kann. „In Kantinen- oder Gastrono-
mieküchen ist es eine absolute Zeiterspar-
nis füüf r das Team, wenn nicht immer einer
den Kochtopf umrühren muss“, macht
AxxA el Fickert deutlich. Deshalb wird das ers-
te Topfmodell auch möglichst groß ausfal-
len, damit es genau in solchen Szenarien
Anwendung fiif nden kann. In den nächsten
Monaten soll mit ersten Partnern eine Test-
phase beginnen, die zeigen soll, ob der
selbst rührende Kochtopf füüf r Großküchen
praktikabel ist. Wenn das fuuf nktioniert, soll
der Topf später auch füüf r den heimischen
Herd angeboten werden. Dann natürlich
etwwt as kleiner.

Schon 2017 hat sich AxxA el Fickert die
Funktionsweise des Topfs patentieren las-
sen. „Wir wollen ja nicht, dass jemand an-
deres damit auf denMarkt kommt“, sagt er.
Dass die Idee Potenzial hat, davon ist er

überzeugt. Sie passe einfach in eine Zeit, in
der die Küche immer smarter wird, in der
sich Küchengeräte mittels Handy-App steu-
ern lassen. „Die Küche ist heute zum wich-
tigen Treffff ppf unkt geworden.“ Entwwt icklun-
gen wie der Thermomix zeigten, dass die
Menschen durchaus bereit sind, in moder-
ne Küchen-Lösungen zu investieren. Der
Thermomix rührt natürlich auch automa-
tisch. „Aber unser Produkt richtet sich an
Kunden, die das Kochen selbst noch erle-
ben wollen. Für viiv ele ist das auch eine Aus-

zeit vom Beruf“, sagt Stampka. Mit fiif nan-
zieller Unterstützung durch das Exist-
Gründerstipendium des Bundesministeri-
ums füüf r Wirtschafttf und Energie und des
Europäischen Sozialfonds kann das Team
bis Anfang 2020weiter an seiner Idee arbei-
ten und genau durchdenken, wie die Mon-
tage des Rührwwr erks am Ende zeitsparend
und gleichzeitig qualitativ einwandfrei er-
folgen kann.

Danach ist allerdings die Hilfe von In-
vestoren notwwt endig, um weiterzumachen.
„Wir hoffff en, dass Kochgeräte- oder auch
Herd- und Elektrogerätehersteller in unse-
re Idee investieren“, sagt Stampka. Im
nächsten Jahr wollen sie ihre Firma grün-
den und mit dem selbstrührenden Koch-
topf an den Markt gehen. Dann wird das
Umrühren zukunfttf stauglich. Die Zeit der
Peinlichkeiten in der Küche ist dann auf je-
den Fall vorbei.

Einfach rührend!

Von Jana Mundus (Texte)
und Norbert Millauer (Fotos)

„Genial Sächsisch“ – einfache Dinge, aber mit enorm viel Forschung dahinter. Die Sächsische Zeitung
stellt Erfiif ndungen von hier vor, die unser Leben verbessern. Teil 11: der selbstrührende Kochtopf.

Die Erfif nder präsentieren sich in einer
Show. Sie stellen ihre Produkte vor. Die
Dachterrasse vomSZ-Hochhausmit
Blick auf Dresden ist geöfff net, undwir
stellen unseren neuenNewsroom erst-
mals vor: 17. Juni imHaus der Presse ab
19Uhr, Dresden, Ostra-AlA lee 20.
p „Genial Sächsisch“ gemeinsammit:

p ProfessorMichael
Schefczyk leitet den
Grür nderlehrstuhl an der
TUT Dresden und ist Dekan
der Fakuk ltätWirtr schaftf s-
wiw ssenschaftf en.

Quirl-it ist ein sehr nützliches, aber aus-
schließlich auf Induktionsherden im
Privat- und Profif bereich nutzbares Pro-
dukt. Das Gründerteamdenkt zudem
über Varianten nach, die einfacher
oder komplexer ausfallen können, z. B.
mit Sensoren und Steuerung durch
Apps. Hier ergibt sich ein ganz natürli-
ches Spannungsverhältnis, da sich die
Gründer bestens in der Steuerungs-
technik auskennen, die Kunden aber
viv elleicht einfachere Produkte bevorzu-
gen könnten. Insgesamt gilt, dass der
WurmdemFisch und nicht demAng-
ler schmeckenmuss. Daherwird es da-
rauf ankommen, das Produkt so attrak-
tiv und güg nstig zumachen, dass es
möglichst Standard füf r den anspruchs-
volleren Induktionsherdnutzerwird.
Fazit: EinGründerteammit einem vor-
bildlich positiven Engagement, dem
manwüw nscht, sein Produkt bestmög-
lich auf die Kunden auszurichten.

p „Genial Sächsisch“ stellt elf Erfif ndun-
gen vor, die denAlA ltag verbessern:
web www.szlink.de/genial
Online über den Favoriten abstimmen
undmit etwt as Glück eineMusical-Reise
nachHamburg gewinnen:
web sächsische.de/umfrage

Da brennt nichts mehr an.
Michael Stampka, Paul Frö-
lich und Axel Fickert (v. l.)
haben einen selbstrührenden
Kochtopf entwickelt. Die
Energie dafür nimmt er sich
selbst direkt vom Herd.

Erfif nder-UmfrageExperten-Meinung

Erfif nder-Meetup

Genial
Sächsisch

Lust auf mehr? Wo dieses Lo-
go steht, wird die SZ lebendig
– mit der App DDVplus. Wie?
Das erfahren Sie unter

www.ddvplus.de – Wenn Sie das Foto
scannen, sehen Sie den Topf in Aktion.

Herr Fickert, wiw e kamen Sie auf den
selbstrür hrenden Kochtopf? Sind Sie
bei der Küchenarbeit einfach faul?

Ich gebe zu, ich bin in diesen Sachen
schon etwt as bequem. Aber ich versuche
immer, Dinge möglichst efff if zient zu ma-
chen. Es ist also nicht nur die Faulheit.

Wie haben Sie das denn beim Umrür h-
ren des Kochtopfes gemacht, bevor es
Ihre Idee gab?

Ich habe früher häufif g einen Mixer mit
einem Seil an der Dunstabzugshaube
über einem Kochtopf befestigt und die-
sen so umrühren lassen. Das hat nicht
gug t fuf nktioniert. Von der RiR esensauerei
danach ganz zu schweigen ...

Jetzt gibt es amMarkt ja schon Rühr-
hilfen. Warur m braucht es Ihre Ent-
wiw cklung trotzdem?

Wir haben solche Geräte getestet. Das Pro-
blem ist, dass diese auf den Topfrand aufge-
setzt werden, meist sehr wackelig und leis-
tungsschwach waren. Die größte Schwie-
rigkeit aber war, dass sie meist gar keinen
Bodenkontakt hatten. Das heißt, unter
dem Rührer brannte das Kochgug t trotzdem
an. Das ist ärgerlich füf r den Kunden, der ge-
nau das verhindernwollte.

Nicht jeder hat einen Induktionsherd
zu Hause. Könnten Sie nicht auch ein
Rührwr erk füf r gängige Elektroherde oh-
ne Induktion entwt iw ckeln?

Natürlich wüw rde so eine Unterstützung
beim Kochen auch Leute mit solch einem
Herd freuen. Aber unsere Erfif ndung basiert
nun einmal auf der Induktion. Wir nutzen
einen Teil der Energie des Herd-Magnetfel-
des und verwr enden sie zum Antrieb unse-
res Rührwr erks. Beim normalen Herd ent-

steht nur Wärme, die wir allerdings füf r
unsere Zwecke nicht nutzen können.

Wenn in Zukunft keinermehr rür hren
muss, wasmachen wiw r in der Küche
dennmit der ganzen Freizeit?

In Großküchen hilftf das, den Stress gerin-
ger zu halten. Freizeit gibt es dadurch si-
cherlich nicht. Zu Hause entschleunigt es
das Kochen, weil man nichtmehr überall
gleichzeitig sein muss: am Topf, beim
Schneiden und beim Schälen. Da bleibt
künftf ig mehr Zeit füf r gug te Gespräche
und zumNaschen undGenießen.

Wie langemüssen wiw r denn warten,
bis es Ihren selbstrür hrenden Koch-
topf füf r den Hausgebrauch gibt?

In den nächsten Monaten beginnt die
Testphase mit unseren Partnern aus der
Gastronomie, die wir als Pilot-Kunden ge-
winnen konnten. Das Studentenwerk
Dresden mit seinen Mensen ist unter an-
deremmit dabei. Wir hofff en, dass es den
Topf in spätestens zwei Jahren auch füf r
Hobbyköche gibt.

Interview: Jana Mundus

Waren Sie einfach faul, Herr Fickert?
Die Not in der Küche
machte AxA el Fickert
erfif nderisch. Sein Ziel:
weniger Stress.

Axel Fickert, der Maschinenbauer,
hatte die Idee für den selbstrüh-
renden Kochtopf und ließ sie sich
patentieren.



Karlsruur he. Im Fall des durch einen Kopf-
schuss getöteten Kasseler Regierungspräsi-
denten Walter Lübcke sehen die Ermittler
ein politisches Motiv. „Wir gehen aufgrund
des aktuellen Ermittlungsstandes davon
aus, dass es sich um einen rechtsextremis-
tischenHintergrund der Tat handelt“, sagte
ein Sprecher der Bundesanwaltschafttf am
Montag in Karlsruhe.

Dafüüf r sprächen insbesondere das Vorle-
ben des Tatvvt erdächtigen und die öffff entlich
wiedergegebenen Meinungen und Ansich-
ten des Mannes. Die Ermittlungen richte-

ten sich gegen einen 45-jährigen Deut-
schen, der dringend verdächtig sei, Lübcke
heimtückisch durch einen Kopfschuss ge-
tötet zu haben. Bislang gebe es keine Hin-
weise auf ein rechtsterroristisches Netz-
werk. „Wir gehen natürlich auch der Frage
nach, ob und inwieweit bislang unbekann-
te Hintermänner oder Tatbeteiligte in die
Tat eingebunden waren“, sagte der Spre-
cher. Spezialeinheiten hatten den Tatvvt er-
dächtigen am frühen Samstagmorgen in
Kassel gefasst, er sitzt seit Sonntag unter
Mordverdacht in Untersuchungshafttf . Bei

einer Durchsuchung sei umfangreiches Be-
weismaterial sichergestellt worden.

Grüne, FDP, Linke und AffA DDf im Bundes-
tag wollen eine Sondersitzung des Innen-
ausschusses. Die CDU/CSU zeigte sich be-
reit. Der Fall Lübcke sei sehr ernst, sagte
der innenpolitische Sprecher der Unions-
fraktion, Mathias Middelberg. Einer Erörte-
rung des Falles im Innenausschuss stehe
man aufgeschlossen gegenüber. Die Grüür -
nen halten eine Sondersitzung angesichts
der beunruhigenden Entwwt icklungen füüf r
unausweichlich. (dpa) q Politik

Generalbundesanwalt sieht rechtes Mordmotiv

ag die Symmy bolkrafttf der Görlitzer
Oberbürgermeisterwwr ahl überstrapa-

ziert worden sein, eines veranschaulichte
sie eindrucksvoll: ÜbbÜ er Jahrzehnte festge-
füüf gte politische Macht- und Mehrheitsver-
hältnisse lösen sich im Freistaat auf. Die
CDU ist trotz des Wahlsieges des redli-
chen Octaviiv an Ursu nicht mehr die unan-
gefochtene erste Krafttf . Die Grünenkandi-
datin erreichte im ersten Wahlgang, un-
terstützt von Bürgerbündnissen, fast 28
Prozent der Stimmen – ein Ergebnis, das
füüf r sächsische Vertreter der Ökopartei
bislang nicht mal ein kühner Traum war.

Was folgt füüf r die Landtagswahl im
September? In Görlitz wird es füüf r CDU-
Chef Michael Kretschmer nicht leicht, das
Direktmandat zu gewinnen. Die AffA DDf be-
weist, dass ihr Höhenfllf ug nicht nur Fak-
toren wie dem Asylthema geschuldet ist.
Die Partei kann mittlerwwr eile eine Kampa-
gne mit beachtlichem Resultat durchzie-
hen. Für die Grünen ist Sachsen kein
Land mehr, in dem sie um den Wieder-
einzug ins Parlament bangen müssen.

Auf die spannende Frage nach dem
Verhältnis der CDU zur AffA DDf gibt die Wahl
wenig Antwwt orten. Nach wie vor ist die
sächsische Union unsicher, wie sie mit
der starken Konkurrenz von rechts umge-
hen soll. Unlängst begrüßte Ministerpräsi-
dent Kretschmer seinen bayerischen Kol-
legen Markus Söder in Dresden. Der CSU-
Politiker vollzog zuvor einen Wandel. Die
Abgrenzung von der AffA DDf ersetzte rechts-
populistische Sprüche. Auch das füüf hrte
dazu, dass die Partei bei der Bayernwahl
2018 auf rund zehn Prozent kam. In
Sachsen ist sie mehr als doppelt so stark.

Kretschmer grenzt sich zwar glaub-
hafttf von der AffA DDf ab, zumeist aber auch
gleich – und wenig überraschend – von
der Linken. Unlängst kritisierte der Regie-
rungschef AffA DDf und Grüne gleichermaßen,
indem er beiden einen ähnlichen Stil vor-
warf. Das zeigt, wie schwer sich die CDU
in ihrer ungewohnten Rolle tut. Sie weiß
zwar, sie muss kämpfen, aber nicht ge-
nau, wie und wofüüf r. CDU-Fraktionschef
Christian Hartmann spricht davon, „poli-
tisch an verschiedenen Stellen neu den-
ken“ zu müssen. Das kann mit Blick auf
die AffA DDf viiv eles heißen. Noch aber hat die
Partei keine Machtoption. Das sollte füüf r
die CDU eigentlich ein Trumpf sein.

M
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mail thilo.alexe@saechsische.de

Sachsens neue
Parteienwelt

Thilo Alexe
über die Folgen
der Wahl in Görlitz

Zeichnung: Mario Lars
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Köln. Eine meterhohe Kunstinstallation er-
regt seit dem Wochenende die Gemüter
viiv eler Kölner: Künstler haben eine Wer-
bung der Kölsch-Brauerei Reissdorf abge-
wandelt und am Neumarkt eine Leuchtre-
klame aufgebaut, bei der sich die Figuug r
nicht wie im Original ein Bier gönnt – son-
dern eine Spritze setzt. Die verantwwt ortli-
chen Künstler wollten auf die Verdränguug ng
der Drogenabhängigen aufmerksam ma-
chen, die seit Jahren am Neumarkt verkeh-
ren, heißt es auf der Internetseite des „Im-
pulse Theater Festivals“. Die Originalwer-
bung hängt an einem Haus am Kölner Ru-
dolfppf latz: Dort ist abwechselnd zu sehen,
wie ein Mann beziehungsweise eine Frau
ein Kölschglas heben. „Illegaler Drogen-
handel wird gleichgesetzt mit dem Verkauf
von Kölsch“, kritisierte die „Bürgerinitiati-
ve Zukunfttf Neumarkt“ die AkkA tion. (dpa)
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Künstler wandeln
Kölsch-Reklame ab

Görlitz. Nach der Oberbürgermeisterwwr ahl
in Görlitz wird nun auch bei der Landtags-
wahl in Sachsen mit einem Kopf-an-Kopf-
Rennen zwischen CDU und AffA DDf gerechnet.
Dafüüf r sprechen auch die jüngsten Wahl-
umfragen. In einer Umfrage lag die AffA DDf
vorn, in einer anderen die CDU. Eine dritte
Befraguug ng ergab ein Patt zwischen beiden
Parteien mit je 24 Prozent. Bei der Wahl in
Görlitz hätte die AffA DDf erstmals in Deutsch-
land einen Oberbürgermeister stellen kön-
nen. (dpa) q Kommentar/Seite 3/Sachsen
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Sachsen
CDU und AfD gleichauf

Hannover. Die Weltbevölkerung wird von
heute rund 7,7 Milliarden Menschen auf
9,7 Milliarden 2050 und 10,9 Milliarden
2100 wachsen. Das geht aus den neuesten
Weltbevölkerungsprojektionen der Uno
hervvr or. Frauen in AffA rika bekommen der-
zeit durchschnittlich 4,4 Kinder, deutlich
mehr als der weltwwt eite Durchschnitt von
2,5 Kindern pro Frau. Diese Rate wird in
AffA rika auf 2,1 im Jahr 2100 sinken. (dpa)

Weltbevölkerung
9,7 Milliarden bis 2050

Montpellier. Die deutsche Frauenfuuf ßball-
Nationalmannschafttf hat als Gruppensieger
das WM-Achtelfiif nale erreicht. Die Mann-
schafttf von Bundestrainerin Martina Voss-
Tecklenburg gewann am Montag zum Vor-
rundenabschluss in Montpellier souverän
mit 4:0 (3:0) gegen Südafrika. Der zweimali-
ge Weltmeister triffff ttf im Achtelfiif nale am
Samstag in Grenoble auf einen der viiv er bes-
tenGruppendritten. (dpa) q Sporttr

Frauenfußball-WM
4:0-Sieg gegen Südafrika

Elf Erfindungen hatte die SZ
ihren Lesern jüngst in der
Serie „Genial Sächsisch“
vorgestellt. Am Montagabend
holte sie nun die Erfinder aus
ihren Labors auf die Bühne
im Haus der Presse. Besucher
konnten staunen, diskutieren
und ihren Favoriten wählen.
Am Ende gewann – ein
Kochtopf. q Wissen

Foto: Ronald Bonß

Geniales
Finale
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Dresden. Die streng geschützten Biber füüf h-
len sich im Dresdner Zentrum immer woh-
ler. Obwohl das befestigte Terrassenufer
füüf r den Bau von Burgen nicht geeignet ist,
tauchen sie bereits das zweite Jahr dort auf.
Ein Biberpärchen tummelt sich seit dem
Frühjahr wieder zwischen den Dampferan-
legern vier und füüf nf. AllA s Unterschlupf nut-
zen die Nager einen ÜbbÜ erlaufkkf anal. Offff en-
sichtlich fuuf nktioniert auch das Miteinan-
der von Bibern und Schiffff en.

„Dass die Biber jetzt wieder ans Terras-
senufer zurückgekehrt sind, ist ein Zeichen
dafüüf r, dass sie sich anpassen“, sagt der städ-
tische Bibermanager Harald Wolf. Die Elbe
sei zwar gegenüber einem natürlichen
Fluss ausgebaut. In diesem Fall „verstäd-
tern die Nager aber und nehmen die Reali-
täten in Kauf.“ In Dresden leben derzeit et-
wa 45 Biber in 13 Reviiv eren. (SZ/phi)

q Die Terrassenufer-Biber – Dresden

Dresden

Terrassenufer ist
wieder Biberrevier

74. Jahrgang – Nr.139

LOKALES
WETTER 18°29°

Das ganze Wetter – Panorama

Dresden. Sachsens Handwerk geht es bes-
ser denn je. 96 Prozent der Betriebe nen-
nen ihre Geschäfttf slage guug t oder befriedi-
gend, die Beschäfttf iguug ng ist stabil, Aufttf räge
reichen im Schnitt guug t zwölf Wochen. Da-
her müssten Kunden, vor allem am Bau,
Monate auf Handwerker warten, heißt es
von Sachsens Handwerkstag (SHT), regio-
nale Dachorganisation der Kammern und
Verbände. „Man muss im Moment viiv el
falsch machen, um nicht erfolgreich zu
sein“, sagt Präsident Roland Ermer.

„Wenn es eine Achillesferse gibt, dann
ist es der Fachkräfttf emangel“, so Ermer, Bä-
ckermeister in Bernsdorf bei Hoyerswerda.

Das habe auch mit fehlender Ausbildung
zu tun. Zwar sorgten Meisterbetriebe füüf r
95 Prozent des Nachwuuw chses, doch weil
auch die Zahl jener zulassungspfllf ichtigen
Firmen sinke, fehle das Personal. Daher for-
dere der Handwerkstag, die berufllf iche und
akademische Bildung fiif nanziell gleichzu-
stellen. „Nachdrücklich werben wir dafüüf r,
dass, wie beim Studienabschluss üblich,
auch der Erwwr erb eines berufllf ichenMeister-
titels kostenfrei ist“, sagt Ermer. Hand-
werksmeister seien ebenso unentbehrlich
wie Lehrer, Rechtsanwälte, Architekten.

Laut Ermer müssen Handwerker, die
„ihren Meister machen“ wollen, füüf r einen
Großteil der Kosten selbst aufkkf ommen –
im Unterschied zu Studenten, die an Hoch-

schulen unentgeltlich und steuerfiif nanziert
einen Bachelor oder Master anstreben.
„Das ist, so fiif nden wir, nicht gerecht“, mo-
niert der Präsident. Der SHT vertritt guug t
56000 Betriebemit 320000 Beschäfttf igten.

Der Zentralverband des Deutschen
Handwerks beziffff ert die Gesamtkosten zur
Vorbereitung auf die Meisterprüfuuf ng auf
bis zu 18000 Euro, je nach Gewerk, Kurs-
gebühr und ob der Lehrgang in Voll- oder
Teilzeit absolviert wird. Bislang wüüw rden
maximal zwei Drittel der Kosten gefördert:
einkommens- und vermögensabhängig
40 Prozent als Zuschuss, der Rest als zins-
güüg nstiger Kredit. Ein guug ter Abschluss und
die unmittelbare Firmengründung können
die Restschuld senken, heißt es.

AllA s richtigen Schritt zur ÜbbÜ erwwr indung
der Fachkräfttf enot wertet der Handwerks-
tag die geplante Rückkehr zur Meister-
pfllf icht füüf r mehrere Gewerke. Sie war 2004
von der damaligen rot-grünen Bundes-
regierung füüf r 53 Berufe – darunter Fliesen-
leger und Goldschmied – abgeschaffff ttf wor-
den. Die Hauptziele: mehr Wettbewerb,
weniger Arbeitslosigkeit.

„Unsere Befüüf rchtung wuuw rde bestätigt
und eine Dequalifiif zierungsspirale in Gang
gesetzt. Der Fehler wird nun hoffff entlich
behoben“, sagt Ermer mit einiger Sorge
um den Fortbestand der Großen Koalition.
Vorgesehen sei, im Herbst eine Novelle in
den Bundestag einzubringen und das Ge-
setz zum1. Januar 2020 in Krafttf zu setzen.

Handwerk ruft nach dem Meisterbrief zum Nulltarif
Die Konjunktur brummt, doch die Branche klagt – über Personalnot. Das hat auchmit teurer Qualifiif zierung zu tun.

Von Michael Rothe
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issenschafttf und Unter-
haltung, Erfiif nder und Entertainer:

Das sind Dinge, die sich keinesfalls aus-
schließen. Sie passen wuuw nderbar zusam-
men. Viele Leser undGäste der Sächsischen
Zeitung konnten das am Montagabend er-
leben. In der großen Serie „Genial Säch-
sisch“ stellte die Redaktion in den vergan-
genenWochen elf spannende Erfiif ndungen
und ihreMacher aus Sachsen vor. Beim gro-
ßenMeet-up imHaus der Presse präsentier-
ten sich die Erfiif nder zum Abschluss vor Pu-
blikum. AllA le nutzen ihre knapp zwei Minu-
ten auf der Bühne füüf r unterhaltsame Prä-
sentationen. KeinWunder, schließlich ging
es um nichts Geringeres als die Frage, wer
von ihnen die beste Idee hatte. Per Online-
voting hatten die Leser der Sächsischen Zei-
tung und von Sächsische.de darüber abge-
stimmt. Am Ende freuten sich die Erfiif nder
des selbstrührenden Kochtopfs Quirl-it.

Sachsens Wissenschafttf sministerin Eva-
Maria Stange (SPD) nutze die Chance, sich
die Erfiif ndungen von ihren Entwwt icklern er-
klären zu lassen. Auf der Bühne stellte sie
sich den Fragen von Stephan Schön, Leiter
des Wissensressorts bei SZ. Warum es so
wenig Erfiif nderinnen gibt, wollte er von ihr
wissen. Es wüüw rden schon Frauen in natur-
wissenschafttf lichen Studiengängen fehlen,
sagte die Ministerin. „Gerade füüf r Technik
und Physik müssen wir bereits junge Mäd-
chen zeitig begeistern.“ Die Gewinner des
Online-Votings freuten sich über den Sieg.
Sie können in nächster Zeit ordentlich
Werbung füüf r sich und ihr Produktmachen.
Sächsische Zeitung und Sächsische.de
spendieren ihnen einWerbepaket imWert
von 25000 Euro. Außerdem können sie
sich imElbepark präsentieren.

w

Show der
Erfinder

Von Jana Mundus (Text)
und Ronald Bonss (Fotos)

Für den selbstrührenden Koch-
topf interessierten sich am
Montagabend viele der Besu-
cher (o.l., M.). Während sich
Wissenschaftsministerin Eva-
Maria Stange den Anti-
Mückenstrumpf (u.r.) erklären
ließ, drehten andere Gäste am
Rad mit den textilen Speichen
(u.l.). Wer mutig war, probier-
te bei Kleepura (o.r.), wie Dün-
gestäbchen schmecken.

Genial
Sächsisch

ie Prozedur dauert nur einen Augen-
blick: Mit einer speziellen Zange wird

der AllA uminiumring um das Bein des Vogels
gelegt. Mitarbeiter des Instituts füüf r Vogel-
forschung Vogelwarte Helgoland (IfVVf ) ver-
passen ihm so eine Art Ausweis: Die Buch-
staben-Zahlen-Kombination auf dem RiiR ng
gibt es nur einmal. Den Forschern ermög-
licht sieweitreichende Erkenntnisse.

Werden beringte Vögel später irgendwo
erneut gefangen und die Nummern an das
IfVVf zurückgemeldet, kann dort unter ande-
rem der Erfolg indiviiv dueller ÜbbÜ erlebens-
strategien ermittelt und der Vogelzug mit
seinen verschiedenen Facetten erforscht
werden. Auch ein paar Rekorde haben die
Wissenschafttf ler parat: Die weiteste Entfer-
nung, die ein Vogel mit Helgoländer RiiR ng
erwwr iesenermaßen zurückgelegt hat, war
einNeuntöter. Erwuuw rde rund 8580 Kilome-
ter entfernt gesichtet. Den Tagesrekord
hält eine Singdrossel, die an einem einzi-
gen Tag knapp 1220 Kilometer zurückleg-
te. Insgesamt werden jährlich etwwt a 180000
Vögel mit „Helgoland-RiiR ngen“ beringt. Das
IfVVf ist die Beringuug ngszentrale füüf r Nieder-
sachsen, Bremen, Hamburg, Schleswig-
Holstein, Nordrhein-Westfalen und Hes-
sen. In den knapp 110 Jahren seines Beste-
hens sind etwwt a neun Millionen Vögel mit
RiiR ngen des Instituts beringt worden, zu de-
nen bisher etwwt a 700000 Funde vorliegen.

Auf Helgoland selbst werden jährlich
im Schnitt etwwt a 10000 Vögel gefangen, ver-
messen, beringt und wieder freigelassen.

D

„365 Tage im Jahr versuchen wir, Vögel zu
fangen“, sagt der Technische Leiter der In-
selstation der Vogelwarte Helgoland, Jo-
chen Dierschke. Um die Arbeit zu erleich-
tern, wuuw rde schon vor etwwt a 100 Jahren ein
spezieller Fang-Garten mit Trichterreusen
angelegt.

Mehrmals täglich laufen die Mitarbei-
ter der Inselstation in langen Reihen durch
den Garten. Dabei wedeln sie mit dünnen
Baumwollbeuteln, in denen sie später die
gefangenen Tiere zur Vermessungsbude

bringen, und stoßen laute Zischgeräusche
aus. So treiben sie Vögel, die sich zur Rast
niedergelassen haben, vor sich her – in die
Reuse und dann in den Fangkasten. Bis zu
tausend Tiere täglichwerden so gefangen.

Jeder Vogel wird vermessen: Was wiegt
er, wie ausgeprägt ist die Flugmuskulatur,
wie hoch der Fettanteil? Auch Besonderhei-
ten werden notiert – wie bei der Bachstel-
ze, die den Helfern an diesem Abend in die
Reuse geht. „Die Hinterzehe links fehlt“,
sagt einer der Helfer. AllA le Angaben gehen

direkt in eine Datenbank. Die Bachstelze
erhält ihren RiiR ng mit der Nummer
90333329 und wird wieder in die Freiheit
entlassen. Die Prozedur dauert in der Regel
etwwt a eineMinute pro Vogel.

Den ersten Helgoländer RiiR ng erhielt am
16. Oktober 1909 eine Singdrossel mit der
RiiR ngnummer 1111. Nach Ansicht Diersch-
kes gibt es kaum einen besseren Ort als
Helgoland, um in Europa Zugvvg ögel zu be-
obachten. Bei dem Weg über die Nordsee
gibt es füüf r Landvögel kaum Plätze zumAus-
ruhen – Deutschlands einzige Hochseein-
sel ist hier eine Ausnahme. „Die Insel wird
schon von Weitem gesehen und daher von
viiv elen Vögeln angefllf ogen“, sagt Dierschke.
In manchen Nächten schwirrten solche
Massen durch den Lichtkegel des Leucht-
turms, dass es einem Schneegestöber
gleiche.

Die Vogelkundler setzen auch auf mo-
derne Technik: Für spezielle Fragestellun-
gen werden einige Vögel mit Sendern ver-
sehen, die Informationen über das Zugvvg er-
halten liefern. In naher Zukunfttf könnte ein
neues Projekt die Möglichkeiten der For-
scher deutlich erwwr eitern: Das vom Max-
Planck-Institut füüf r Ornithologie in Radolf-
zell initiierte Forschungsvorhaben Icarus
zur Erfassung von Tierwwr anderungen soll
voraussichtlich in diesem Sommer starten.
An der Raumstation ISS war dafüüf r im ver-
gangenen Jahr eine Antenne installiert
worden. Auch Dierschke wartet gespannt
auf den Start des Projekts: „Icarus wird un-
ser Wissen über den Singvvg ogelzug revolu-
tionieren.“ (dpa)

180000 Ringe pro Jahr
Bei demWeg über die Nordsee gibt es füüf r Landvögel kaum Plätze zum Ausruhen – Helgoland ist hier eine Ausnahme.

Von Birgitta von Gyldenfeldt

Katharina von Runnen, Stationshelferin am Institut für Vogelforschung, hat eine
Bachstelze gefangen. Foto: dpa/Carsten Rehder

Frankffk uuf rttr /Main. Die Liste der 500 schnells-
ten Supercomputer der Welt hat in ihrem
26. Jahr einen Meilenstein erreicht: Erst-
mals kommt selbst der an letzter Stelle ge-
listete Rechner auf eine Leistung im Peta-
fllf ops-Bereich. Ein Petafllf op entspricht einer
Billiarde Rechenoperationen pro Sekunde
– eine Schnelligkeit, die noch vor einigen
Jahren nur wenigen Anlagen vorbehalten
war.

Angefüüf hrt wird die Bestenliste, die
zweimal im Jahr zur International Super-
computing Conference (ISC) veröffff entlicht
wird, von zwei in den USA betriebenen An-
lagen, Platz drei und vier belegt China.
Auch Deutschland hat es unter die Top Ten
geschaffff ttf . Die Anlage SuperMUC-NG am
Leibniz RechenzentrumbeiMünchen steht
mit einer Leistung von 19,5 Petafllf ops auf
Platz neun.

Die ersten beiden Plätze belegen von
IBM gebaute Supercomputer. „Summit“ ist
mit einer Rekordleistung von 148,6 Peta-
fllf ops der schnellste Rechner der Welt und
steht am Oak RiiR dge National Laboratoryyr in
Tennessee. Platz zwei nimmt die Anlage
„Sierra“ am Lawrence Livermore National
Laboratoryyr in Kalifornien ein, die auf eine
Spitzenleistung von 94,6 Petafllf ops kommt.
Dicht auf den Fersen folgt China mit sei-
nem schnellsten System „Sunway Taihu-
Light“. (dpa)

Supercomputer
nur mit Petaflops
Was vor einigen Jahren noch
atemberaubend schnell erschien,
ist inzwischen Standard.

ennHundnichtweiterweiß, sieht er
in der Regel einem Menschen in die

Augen. Hundebesitzer kennen das. Was füüf r
uns selbstvvt erständlich klingt, macht zum
Beispiel derWolf als nächster lebender Ver-
wandter des Hundes nicht. Untersuchun-
gen zufolge ist der Augenkontakt zwischen
Menschen und den Vierbeinern entschei-
dend füüf r die soziale Interaktion. Speziell
die Fähigkeit der Hunde, die innere Augen-
braue zu heben, fiif nden Menschen dabei
guug t: Schon 2013 zeigte eine Studie, dass
Hunde in Tierheimen, die die Augenbraue
öfttf er heben, schneller wieder ein Zuhause
fiif nden.

Eine neue Studie kommt jetzt zu dem
Schluss, dass der Hund diese Fähigkeit erst
im Verlauf seiner Domestizierung entwwt i-

W

ckelt hat. Vermutlich, weil der Hundeblick
bei uns Menschen einfach wirkt. Das be-
richten die Wissenschafttf ler um Juliane Ka-
minski von der Universityyt of Portsmouth
(Großbritannien) im Journal Proceedings
der US-AkkA ademie derWissenschafttf en.

Die Forscher hatten füüf r ihre Studie un-
ter anderem die Gesichtsmuskulatur von
viiv er Wölfen mit der von sechs Hunden ver-

glichen. Dabei stellten sie fest, dass diese
weitgehend gleich ist – außer im Bereich
der Augen. DerMuskel etwwt a, der die innere
Augenbraue hebt, war bei den Hunden
standardmäßig vorhanden, bei denWölfen
fanden sich dort lediglich spärliche Mus-
kelfasern und Bindegewebe.

Brachten die Forscher einen Menschen
mit Hunden oder Wölfen zusammen, lie-

ßen die Hunde ihren Augenmuskel spielen
– die Wölfe taten das kaum. Vor allem in-
tensives Brauen-Heben fanden die Wissen-
schafttf ler nur bei Hunden.

Das Anheben der inneren Augenbraue
– im Fachjargon „AU101“ genannt – lasse
die Augen des Hundes größer erscheinen,
schreiben die Wissenschafttf ler. Das Gesicht
des Tieres wirke dadurch kindlicher.
Außerdem ähnele der Blick dem eines trau-
rigenMenschen – das könnte einen Betreu-
ungsrefllf ex auslösen. Die Forscher nehmen
an, dass der Selektionsdruck während der
Domestizierung die Gesichtsmuskulatur
der Hunde verändert hat: Vermutlich hät-
ten Menschen – bewuuw sst oder unbewuuw sst –
Hunde bevorzugt, welche die Brauenbewe-
guug ng beherrschten, und sich um diese
mehr gekümmert. Nach und nach habe
sich dasMerkmal dannmanifestiert.

Bei Körperform und Knochenstruktur
sei das nichts Neues. Eine Veränderung bei
weichem Gewebe – in den nur rund 33000
Jahren, seit Wolf und Hund getrennt wuuw r-
den – ist laut den Experten aber bemer-
kenswert. (dpa)

Woher der unwiderstehliche Hundeblick kommt
Warum können Wölfe nicht so
süß gucken wie ihre nächsten
Verwwr andten – die Hunde?

Von Simon Sachseder

Menschen haben
sich den oft unwi-
derstehlichen Hun-
deblick eigens he-
rangezüchtet.
Foto: dpa/Julian Stratenschulte

München. Der Forschungsreaktor FRMMR II in
Garching steht mangels neuer Brennele-
mente schon seit März still. Hintergrund
seien Schwierigkeiten beim Transport neu-
er Brennelemente aus Frankreich, sagte
jetzt eine Sprecherin der Technischen Uni-
versität München (TUUT M). „Wir warten auf
die Lieferung.“ Die Süddeutsche Zeitung
hatte zuerst darüber berichtet und sich auf
die Antwwt ort des Bundesumweltministeri-
ums auf eine Anfrage der Grünen-Politike-
rin Sylviiv a Kotting-Uhl berufen. Französi-
sche Behörden hätten sonst übliche Son-
dergenehmiguug ngen nicht ausgestellt, hieß
es darin. Damit ruht neben der Forschung
auch die Produktion von Radionukliden
und Radiopharmaka. „Wir können den
Markt derzeit nicht versorgen“, sagte die
Sprecherin. Bestimmte Radioisotope etwwt a
zur Krebsdiagnostik können nur an For-
schungsreaktoren hergestellt werden. Der
FRMMR II als eine der leistungsstärksten Neu-
tronenquellen weltwwt eit wird von Wissen-
schafttf lern und Industriekunden aus aller
Welt genutzt. (dpa)

Forschungsreaktor
in Garching steht still


	Titel PDF3.pdf
	Sammelmappe1.pdf
	Genial sächsisch_AirQ
	Genial sächsisch_Cumulino
	Genial sächsisch_Fahrrad
	Genial sächsisch_FoxFire
	Genial sächsisch_Kleepura
	Genial sächsisch_Matabooks
	Genial sächsisch_Mückestrumpf
	Genial sächsisch_OvulaRing
	genial sächsisch_Purapep
	Genial sächsisch_Quirl it
	Genial sächsisch_Show der Erfinder
	Genial sächsisch_Teelicht
	Genial sächsisch_Titelseite 130519
	Genial sächsisch_Titelseite Finale




